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cherheit, weil die inneren Maße des kind-
lichen Körpers mit der neuen Figur nicht
übereinstimmen. Überall stößt der frühe
Jugendliche an Gegenstände an, die er
noch mit seinen kindlichen Entfernungs-
maßen beurteilt. 

Verbunden mit der sexuellen Reifung
ist auch die Herausbildung der logischen
Denkformen. Der Jugendliche beginnt
zwischen 14 und 16 Jahren, logisch zu
denken. Er denkt formal-operativ,
logisch-stringent, begrifflich und ab-
strakt. Das befähigt ihn zur Hypothesen-
bildung und der Ausbildung von Denk-
systemen. Dieses sind jedoch geschlosse-
ne Systeme, gewonnen aus wenigen Ele-
menten seiner Umwelt. Er hält aber
diesen kleinen Ausschnitt aus der
Gesamtwirklichkeit für wahr und absolut.
Darum ist es wichtig, ihn zu einer allseiti-
gen Bildung zu ermutigen und ihm ein
breites Angebot von Wissen für sein Welt-
bild zur Verfügung zu stellen.

3. Die Grundlage 
der Identitätsfindung

Voraussetzung für eine gelingende
Identitätsfindung ist, dass schon das Kind
eine frühe Identität ausbildet. Dies
geschieht, wenn es ermutigt wird und
Urvertrauen, Autonomie, Initiative und
Werksinn entwickelt, in einer fördernden
Familienkultur aufwächst, Sozialverhal-
ten lernt, sich im Alltag spielerisch
zurechtfindet usw. Auf diesem Funda-
ment kann sich eine gesunde Identität im
Jugendalter entwickeln.

Die jugendliche Zeitform ist das
Nicht-Mehr und das Noch-Nicht: Der
Jugendliche ist nicht mehr Kind und noch
nicht Erwachsener.

3.1 Das Nicht-Mehr

Das Nicht-Mehr enthält die Doppel-
heit Vergessen/Behalten. Was muss der
Jugendliche vergessen? Da sind grundle-
gend die kindliche Unbekümmertheit

und das Leben im Augenblick. Das Kind
lebte in der Regel in völligem Vertrauen
in der Für-Sorge und dem Um-Sorgtsein
durch die Familie. Das bedeutete Sicher-
heit und Aufgehobensein, aber auch
Unselbständigkeit. Auch kindliche Eigen-
schaften wie Trotz, plötzliche Wutanfälle,
Beleidigtsein, sich weinend zurückziehen
usw.: Dies alles muss bei der Neuorgani-
sation ausgeschlossen werden. Behielte
der Jugendliche dies bei, würde aus dem
Kindsein Infantilität werden.

Andererseits wird der Jugendliche
auch das Kindsein behalten. Urvertrauen,
Autonomie, Initiative, Werksinn und
Freude an der Leistung und der Werk-
vollendung – all das gilt es zu bewahren
und in die Neuorganisation des Selbst zu
integrieren.

3.2 Das Noch-Nicht

Diese Zeitform verweist den Jugendli-
chen auf ein Sein-zu, auf etwas, das er
sein wird. Das Problem aber ist, dass er
zwar weiß, wer er nicht ist, aber noch
nicht, wer er ist. Dies ist der Zustand der
Identitätsdiffusion. Sie zu überwinden
und das künftige Selbst zu finden,
geschieht durch die Identitätssuche.

Identität wird entdeckt, indem Identi-
fikationsangebote der sozialen Umge-
bung in das Selbst integriert werden.
Nun gibt es in der modernen Gesellschaft
unzählige Einflüsse, die auf den Jugendli-
chen einstürmen und ihn beeinflussen
wollen. Er muss sich entscheiden, was er
auswählen will. Aber was? 

Seine Identität findet er erstens durch
zufällige Verinnerlichung von Angeboten
seiner sozialen Umgebung. Viele Jugend-
liche suchen keineswegs bewusst ihre
Identität, sondern leben alltäglich dahin,
ohne sich um ihr künftiges Selbst zu sor-
gen.

Zweitens suchen andere Jugendliche
bewusst ihre Identität aus den Angebo-
ten der Medien, der Jugendkultur, dem
Lebensstil der Gleichaltrigengruppe, aber
auch immer noch aus der Familienkultur
heraus, aus denen sie ihre Identität bil-
den. Durch unterschiedlichste „Versatz-
stücke“ entsteht dann eine sogenannte
Patchwork-Identität. Dies gilt heute als
die Normalidentität Jugendlicher.

Drittens kann der Jugendliche, wie ich
meine, eine integrierte Identität finden.
Dies geschieht durch die Integration ver-
schiedener Teilidentitäten. 

• Die berufliche Identität. Über sie ent-
scheidet zunächst die Schulform, die
das Kind und der Jugendliche besucht
haben. Haupt- und Realschule eröff-
nen den Weg zu mittleren Berufen, das
Gymnasium zu Studium und akademi-
schem Beruf. In jedem Fall ist bei der
Berufswahl darauf zu achten, dass der
Beruf Befriedigung verschafft, den
Lebensunterhalt sichert und auch
soziales Ansehen gewährleistet.

• Die soziale Identität beinhaltet Status,
Rolle und Positionierung in der Gesell-
schaft sowie die sozialen Gruppen,
denen der Heranwachsende zugehö-
ren will.

• Die geschlechtliche Identität be-
schreibt die Rolle als Mann und Frau.
Diese Rollen sind in der modernen
Gesellschaft unsicher geworden. Heu-
te machen mehr als 50% der Mädchen
das Abitur und studieren, und auch die
Frauen aus den praktischen Berufen
sind vom Mann finanziell unabhängig.
Der Mann ist keineswegs mehr der ein-
zige Verdiener, von dem Frau und Kin-
der abhängen. Die Frau- und Mann-
rolle wird heute neu verteilt. Dies
macht vor allem den Mann unsicher,
der seine traditionelle Rolle verliert. Die
moderne geschlechtliche Rolle ist das
partnerschaftliche Gleichgewicht der
Geschlechter.

• Eine schwierige Aufgabe für den
Jugendlichen ist es, seine körperliche
Erscheinung zu bejahen. Jugendliche
beiderlei Geschlechts empfinden sich
oft als unattraktiv und leiden darunter.
Es ist also wichtig, beide Geschlechter
darin zu unterstützen, den Körper zu
pflegen und gut auszusehen (Ernäh-
rung, Sport, Bewegung, Kosmetik,
Kleidungsstil, Farbberatung usw.). 

• Die weltanschauliche, politische und
gesellschaftliche sowie kulturelle Iden-
tität eignet sich der Jugendliche durch
allseitige Bildung an, indem er sich mit
den Forschungsergebnissen der Wis-
senschaften auseinandersetzt, sich
gesellschaftlich und politisch orientiert
und praktisch tätig wird in sozialer Ver-
antwortung oder in der Kunst wie auch
auf anderen Gebieten, die ihn mit
Freude erfüllen. Die praktische Identi-
tät macht den Jugendlichen fähig, sich
im Alltag zurechtzufinden. 

• Die religiöse Identität spielt für christli-
che Jugendliche eine entscheidende
Rolle. Dabei ist es wichtig, und dies gilt
auch für die gesellschaftliche Identität,
extreme Einstellungen zu vermeiden
und den Glauben gesund und glück-
lich zu leben.

All diese Teil-Identitäten gilt es nun zu
integrieren zu einer Gesamt-Identität.
Dies könnte manchen Jugendlichen
überfordern. Deshalb ist Identitätsfin-
dung einerseits Identitätsarbeit. Sie fällt
nicht in den Schoß; sie ist keine zufällige
Identität. Andererseits ist der Jugendliche
in der mittleren Adoleszenz offen für Bil-
dung und Angebote, die ihn fördern. 

Die Eltern und die Familie haben eine
große Bedeutung für die positive Ent-
wicklung der Jugendlichen. Zur Identi-
tätsfindung tragen sie doppelt bei. Einer-
seits direkt über die Erfahrungen, die die
Heranwachsenden in ihrer Familie sam-
meln, und andererseits dadurch, dass die
Familie die Jugendlichen ermutigt, an
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„Meine Mutter sagt: ‚Ach komm, ich
kenn dich doch!’ Meine Freunde sagen:
‚Komm schon, wir kennen dich!’  Wie
wollen sie mich alle kennen, wenn ich
mich selbst nicht einmal kenne?“ (Sabi-
ne, 14 J.)

Das Jugendalter, die verletzlichen Jah-
re, gliedert sich in mehrere Entwick-
lungsphasen des Jugendlichen. Sie um-
fassen die Prä-Adoleszenz (10-12 Jahre);
die Früh-Adoleszenz (13-15 Jahre); die
mittlere Adoleszenz (16-17 Jahre); die
späte Adoleszenz (18-20 Jahre); die Post-
Adoleszenz (21-25 Jahre). 

Das sind die Jahre, in denen sich die
Jugendlichen die Fragen stellen, wer sie
sind, wer sie sein möchten, wie sie von
den Mitmenschen gesehen werden. Mit
der Adoleszenz beginnt die Suche nach
einer neuen und verlässlichen Identität.
Der Jugendliche setzt sich damit ausei-
nander, wer er selbst sein will, welcher
Gruppe er sich anschließen möchte, wel-
chen Glauben er annehmen und welchen
Beruf er ergreifen möchte. 

1. Die Zeitstruktur des 
Nicht-Mehr und Noch-Nicht 
und der Umbau des Gehirns

Wenn ein Kind geboren wird, bringt
es 100 Milliarden Neuronen (Gehirnzel-
len) und 100 Billionen Synapsen (Neuro-
nenverknüpfungen) aus der Mutter mit.
Ab drei Jahren erhöht das Gehirn die Zah-
len auf 200 Milliarden Neuronen und
200 Billionen Synapsen, wobei ein einzi-
ges Neuron bis zu zehntausend Synapsen
entwickeln kann. Dies macht das Kind

grenzenlos lernfähig. Wird nun mit etwa
12 Jahren das Kindesalter verlassen, redu-
ziert sich beim Jugendlichen die Zahl der
Neuronen wieder auf 100 Milliarden und
die der Synapsen auf 100 Billionen. Die-
se Anzahl bleibt dann normalerweise ein
Leben lang stabil.

Zwischen der jugendlichen Zeitform
des Nicht-Mehr und dem Noch-Nicht
liegt ein Dazwischen, ein Chorismos, eine
Zeit der Unsicherheit, in der 100 Milliar-
den Neuronen und 100 Billionen Synap-
sen ab- und umgebaut werden und
neue, bleibende erzeugt werden müssen.
Dies ist darum für den Jugendlichen in
der Früh- und mittleren Adoleszenz
(Jugendalter) eine unsichere, labile, kri-
senhafte Zeit. Ab etwa 16 Jahren baut der
Jugendliche eine neue, feste Welt in sich
auf, in der er das Nicht-Mehr überwindet
und seine Identität findet. Bei dem Neu-
aufbau des Gehirns werden auch unge-
wöhnliche Ideen und schöpferische
Neuerungen gefunden.

2. Der Jugendliche und 
seine körperliche Identität

Im Alter von sechs bis zwölf Jahren
lebt das Kind in einer relativ krisenarmen
Phase. Es ist die Zeit des selbstgenügsa-
men („imperialen“) Selbst. Mit etwa
zwölf Jahren zerbricht diese Sicherheit
unter dem Ansturm der neuen, überra-
schenden, übersprudelnden Sexualität.
Mit der sexuellen Reifung sind verbun-
den das Längenwachstum und die
Herausbildung der logischen Denkfor-
men.

Das Längenwachstum (die zweite
Streckung) bewirkt eine Zeit der Unsi-

Prof. Winfried Noack,
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Gemeindeaufbau und 
Sozialwesen an der 
Theologischen 
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Liebe Leserin,
lieber Leser,

seit gut einem Jahr wohne ich nun
auf dem Land, in einem Dorf mit
rund 2.500 Einwohnern, und was
mir hier auffällt: Die Hälfte der 
Bevölkerung ist in Vereinen enga-
giert. Vier Gesangsvereine, Fußball-, 
Kegel-, Tennis- und Turnvereine, 
Alten-, Heimat- und Wanderverein,
Alphornbläser, Winzer- und Bauern-
verein  – um nur einige zu nennen.
22 habe ich bis jetzt gezählt, und
was mich ebenso erstaunt: Hier geht 
vieles noch zusammen. Junge und
Alte finden bei vielen Freizeitaktivi-
täten, Spiel, Sport und Unterhaltung
gemeinsame Erlebnisse. Das
schweißt zusammen, man kennt
und versteht sich. Ob dies nun ein
Einzelfall ist? Mir tut es auf alle Fäl-
le gut. Es ist gut, mitgenommen zu
werden in die Jugend – es wirkt ge-
gen die Verengung und eine zu 
starke Festlegung im Alter. Ebenso
merke ich, dass Erfahrung bei vielen
jungen Menschen hoch im Kurs
steht, und es gibt ein gutes Gefühl,
gebraucht zu werden.

In der vorliegenden Ausgabe des
DIALOG beschäftigen wir uns mit
diesem Thema „Jugend und Alter in
unseren Gemeinden“. Wie kann das
Miteinander besser gelingen? Damit
es als Zeichen des Zusammenle-
bens, als Vorbild dienen kann? Gibt
es Wege für Alte und Junge, Gottes-
dienst gemeinsam zu gestalten?

Ich weiß nicht, ob diese Ausgabe ge-
nügend Antworten und Anregungen
enthält, um eine Änderung herbei-
zuführen, aber vielleicht beginnt 
allein schon im Nachdenken darübe
Veränderung. Ich wünsche mir eine
Gemeinde, in der sich Jung und Alt
gegenseitig tragen, gemeinsam Gott
feiern, miteinander Gemeinde bau-
en – eben zusammen älter oder alt
werden. So, wie ich es in unserem
kleinen Dorf erlebe.

Euer

Martin Glaser

Identitätsfindung 
im Jugendalter
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von Willie Schulz

In der Gemeinde geht es ähnlich zu
wie in einem Familienauto mit nur einem
Radio, in dem sich die Eltern und zwei
Jugendliche auf den langen Weg nach
Griechenland machen. Wer darf bestim-
men, welcher Sender gehört wird?  Wer
hat  das Sagen? Alle wollen einen schö-
nen Urlaub. Alle wissen: Es ist Gottes Wil-
le ist, dass Jung und Alt in der Familie
oder Gemeinde zusammen leben sollen.1

Die Frage ist nur: wie? Ist das über-
haupt möglich? Ist es nicht besser, wenn
Alt und Jung getrennt werden? Sollte
man die Gemeinde nicht in Jugend- und
Seniorenkirchen aufteilen? Dann brauch-
te man keine Rücksicht aufeinander zu
nehmen und jeder könnte so bleiben, wie
er ist.

Das positive Zusammenleben von
Generationen ist schwierig, aber mög-
lich, wenn wir die Grundlagen menschli-
chen Miteinanders kennen und beach-
ten.

Zusammenleben – 
ein Prozess, 

der gelernt sein will
Ein gedeihliches Miteinander erfor-

dert von der Leitung und den älteren
Generationen ein hohes  Maß an Flexibi-
lität und vor allem sozialer Kompetenz.
Heranwachsende werden aufgrund ihrer
besonderen Problematik häufig als
Bedrohung  empfunden. Für Leiter wie
auch für Gemeindeglieder ist deshalb ein
ständiger Lernprozess unumgänglich. Er
soll an sieben grundsätzlichen Einsichten
verdeutlicht werden.

1. Schaffen eines 
angstfreien Klimas

Zuerst muss es in der Gemeinde ein
angstfreies Klima geben, in dem sich
selbst Jugendliche trauen, ihre eigene
Meinung zu äußern. Die Aufgabe der Lei-
ter ist es, ein solches Klima zu schaffen.
Ein Ältester oder Pastor hat die Aufsicht
über die Gemeinde anvertraut bekom-
men und sollte wissen, welche Bedürf-
nisse die  Menschen um ihn herum bewe-
gen. Bedürfnisse der Jugendlichen erfährt
ein Leiter aber nur, wenn er sich bemüht,
auf sie zuzugehen, und indem er sie ernst
nimmt. Wie kann das aussehen? Drei
grundsätzliche Verhaltensweisen lassen
zwischenmenschliche Beziehungen in
der Regel gelingen.2 Einfühlendes Ver-
stehen (Empathie), positive Wertschät-
zung und emotionale Wärme sowie Echt-
heit und Selbstkongruenz machen nicht
nur in der Seelsorge das authentische Ge -
spräch erst möglich. Das gilt in ganz be -
sonderem Maße für den Umgang mit
Jugendlichen. Das Schaffen eines angst-
freien Raumes ist deshalb eine der Haupt-
aufgaben eines jeden Leiters.

2. Geistliche Mentoren 
und Begleiter

Für Heranwachsende ist das andau-
ernde Gespräch mit Erwachsenen von
großer Wichtigkeit. In den USA werden
z.B. seit vielen Jahren auf den Jugend-
camps  und Freizeiten sogenannte Coun-
sellors  (Berater) eingesetzt, die nichts
anderes tun, als jungen Leuten und ihren
Nöten zuzuhören, sie zu ermutigen und
mit ihnen zu beten. Bestimmte Erwach-
sene haben die Gabe, eine Brücke zwi-
schen den Generationen zu bauen. Cha-

Willie Schulz ist 
Abteilungsleiter für 
Gemeindeaufbau der
Freikirche der STA in
Norddeutschland. 
Zuvor war er viele Jahre
als Jugendpastor in 
Berlin und Hamburg 
tätig.

den unterschiedlichsten Aktivitäten teil-
zunehmen und sich auszuprobieren.
Weitere Erwachsene in der Schule oder
Ausbildung und in einer christlichen
Gemeinde  sowie gleichaltrige Freunde
können diesen Prozess unterstützen.

4. Reife Identität

Wenn der Jugendliche seine Identität
gefunden hat, und dies geschieht wäh-
rend der Post-Adoleszenz, wagt er sie
aufs Spiel zu setzen, indem er sie mit
anderen teilt. Daraus erwachsen die Inti-
mität und das schöpferische Handeln.
Intimität ist aufs engste verbunden mit
der Liebe.

In der Neuzeit wird Liebe zu einer per-
sönlichen, individuellen Beziehung. Der
Liebende fragt, welche Folgen sein Han-
deln für den anderen haben mag. Diese
Sorge kann sich so sehr verdichten, dass
der Geliebte eine solche Suche nach Ver-
ständnis, Übereinkunft und Unterstüt-
zung zeigt, dass er die Weltsicht des Lie-
benden übernimmt. Liebe ist also die
Konstruktion der Welt mit den Augen des
anderen. Die Liebenden werden in die
jeweilige andere Welt eingeschlossen
und sie sehen sie mit den Augen des
anderen. Der Liebende sieht den Gelieb-
ten als Person; das bedeutet, in der Bezie-
hung zu sich selbst und seiner Umwelt. Er
erblickt die Umwelt des anderen und
stellt sich auf sie ein. Neben der lieben-
den Kommunikation lebt die Liebe auch
davon, was gemeinsam an Schönem
erlebt wurde. 

Wenn die Liebe über sich selbst nach-
denkt, merkt der Liebende, dass Liebe
nur durch Liebe begründet werden kann,
sich nur auf Liebe bezieht und sich nur
entwickeln kann, wenn sie sich mit der
Liebe des anderen verbindet. Weil aber
die Liebe nach unserer modernen Auffas-
sung nur als individualisierte Personen-
beziehung verstanden werden kann, ver-
mag diese die Liebe zu gefährden. Je
mehr sich die Person individualisiert, des-
to mehr muss der andere diese Indivi-
dualbedürfnisse erfüllen. Und weil beide
sich individualisieren, kann es zu Konflik-
ten kommen, die aus der Perspektivver-
dunklung des jeweils anderen kommen. 

Hier möchte ich noch einmal auf die
starke Sexualität in der Zeit ab etwa 14
Jahren zurückkommen. Möglicherweise
wird der Drang zur Sexualität mit Liebe
verwechselt und die sexuelle Hingabe an
einen Partner als Liebe erlebt. So kommt
es zu häufig wechselnden Partnerschaf-
ten. Gerade früh arbeitende Jugendliche
erleben das, und durch eine Schwanger-
schaft des Mädchens verbauen sie sich
weitere Bindungserfahrungen. 

Gelingt jedoch mit dem Eintritt in die
Phase einer reifen Intimität und der
Generativität (schöpferisches Handeln)
die Identitätssuche und -findung, wird 
sie in der Folgezeit wachsen und weiter
reifen.                                                    ■

rakteristisch für diese Mentoren ist nicht
die Kontrolle oder Führung, sondern ein
nicht verurteilendes Zuhören. Junge Leu-
te, unter ihnen recht anstrengende,
suchen immer wieder das Gespräch mit
ihnen. Sie erhalten so die volle Aufmerk-
samkeit eines Erwachsenen. Sie bitten
um  Korrektur und Feedback und erleben
so geistliche Mentoren.3 Auffällig dabei
ist, dass die eigenen Eltern – wohl
bedingt durch den Rollen- und Interes-
senkonflikt – selten von ihren eigenen
Kindern als Ansprechpartner gewählt
werden und dass das Alter bei der Wahl
eines Mentors keine Rolle zu spielen
scheint.

Kleinere Gemeinden bieten solche
geistlichen Freundschaften häufig eher
an als größere Gemeinden. Die größere
Nähe untereinander ist einfach gegeben.
Größere Gemeinden müssen diese Men-
toren erst bewusst installieren.

3. Freiheit und Freiräume –
Nähe und Distanz

Bei einigen Gruppen der konservati-
ven Mennoniten soll es den Brauch
geben, die jungen 18-jährigen Männer
für zwei  Jahre in die „Welt“ zu entlassen.
Sie sollen sich austoben, erproben und
selbst entscheiden, ob sie nach Ablauf
dieser Zeit wieder in die alte Kommunität
zurückkehren wollen und bereit sind, sich
den Gesetzen und Traditionen ihrer kon-
servativen Glaubensgemeinschaft zu
unterwerfen. Man mag darüber denken,
wie man will, aber hinter diesem Ritual
verbirgt sich eine tiefe Wahrheit, nämlich
die der Freiheit der persönlichen Ent-
scheidung. Junge Leute brauchen nicht
nur die Korrektur der Älteren, sondern
zugleich auch einen Freiraum, in dem
ihre eigene Entwicklung geschehen
kann. Ein zeitweiliger Abstand von der
älteren Generation ist dann ratsam.
Abgrenzung und Distanz sind in der Zeit
der Identitätsfindung  genau so nötig wie
Nähe und Wärme. Deshalb haben sepa-
rate Jugendevents oder Jugendgottes-
dienste ihre punktuelle Berechtigung.
Reine Jugendkirchen können jedoch kei-
ne dauerhafte Alternative bilden.  Ihnen
fehlt die Befruchtung durch die ältere
Generation.4 Die generationsübergrei-
fenden Veranstaltungen, in denen auf die
Unterschiedlichkeit der Generationen
eingegangen wird, sollten das Normale
sein. Das Einüben von Zusammenleben
kann nur dort geschehen, wo Jung und
Alt aufeinander treffen.

4. Störungen 
stehen an erster Stelle

Wenn es zu Beziehungsstörungen
zwischen Erwachsenen und Heranwach-
senden kommt, so wird das auf beiden
Seiten als unangenehm empfunden. Eine
natürliche Reaktion besteht darin, über
die andere Partei „abzulästern“, Witze zu
machen oder sich zurückzuziehen. Selbst
wenn das Lästern für kurze Zeit Erleichte-

rung bewirkt und die Zeit bekanntlich
Wunden heilt und für Abkühlung der
Gemüter sorgt, so bleiben unbearbeitete
Reste übrig, die auf Dauer sehr schädlich
sind. Wichtig ist es, Störungen schnellst-
möglich anzugehen. Der schwere Gang
von Leitern zu Jugendlichen ist ein Muss.

Meinungsverschiedenheiten müssen
wahrgenommen und sichtbar gemacht
werden. Häufig gibt es keine sofortigen
Lösungen. Wichtiger aber ist:  Man hat
einander ernstgenommen.  Hier haben
die Bitte um Vergebung und das Bemü-
hen um Versöhnung ihren Platz. Ein Lei-
ter, der einen Jugendlichen um Verge-
bung bittet, leistet ihm einen unschätz-
baren Dienst des Respekts. Er demons-
triert, wie man deutlich Positionen und
Meinungen vertreten kann, und zugleich
in praktischer Weise, wie beschädigte
Beziehungen geheilt werden können. 

5. Jeder braucht seinen Platz – 
Jugendliche wollen an 

herausfordernden Aufgaben
teilnehmen

Junge Leute haben ein starkes Bedürf-
nis nach Anerkennung und Zugehörig-
keit. Sie wollen nicht auf das Einsammeln
der Kollekte im Gottesdienst beschränkt
werden, sondern an herausfordernden
Aufgaben mitarbeiten. Viele wollen selbst
die Architektur der Gemeinde mit beein-
flussen. 

Was ist aber, wenn die wesentlichen
Positionen schon besetzt sind? Dazu fol-
gendes Mut machende Beispiel: In einer
Gemeinde wurde die Anbetungsband
von engagierten Männern im mittleren
Alter gestellt. Die Jüngeren hatten keine
Chance mitzumachen, waren jedoch
sichtbar an der Mitarbeit in der Band und
Technik interessiert.  Als die Älteren das
Interesse der Jüngeren bemerkten, traten
sie zurück, um die Jugendlichen nach
vorn zu lassen. Sie selbst beschränkten
sich auf die Begleitung und suchten sich
eine andere Arbeit in der Gemeinde. Die-
se reife Art von Wahrnehmung gab den
Jüngeren die Chance, einen Beitrag zu
leisten, der für die Gemeinde wichtig
war. Heute sind die jungen Leuten in die-
ser Gemeinde in allen wichtigen Positio-
nen vertreten und arbeiten voll verant-
wortlich in der Leitung mit. Ihre positive
Identifikation mit ihrer Gemeinde ist
kaum zu überbieten. Reife Christen
schaffen deshalb ganz gezielt Raum für
junge Menschen.

6. Bewusster Umgang 
mit Macht – 

Demokratie, Transparenz, Zeit

Die Machtfrage („Wem gehört die
Gemeinde und wer hat das Sagen?“) ist
eine entscheidende und muss deshalb
sehr offen behandelt werden. Jeder muss
wissen, wie die Entscheidungswege
innerhalb der Gemeinde verlaufen und
wie man Einfluss nehmen kann.  Manch-

mal scheint die Gemeinde Eigentum
bestimmter Personen zu sein. Einige
wenige entscheiden für viele andere. In
der Regel werden die Gemeinden von
den älteren Jahrgängen geleitet. Je ange-
passter die Gemeinde ist, umso leichter
scheint sie sich leiten zu lassen. Sobald
selbstbewusste und eigenständige Perso-
nen auftreten, die mitgestalten wollen,
ergeben sich schnell Generations- oder,
genauer gesagt, Machtprobleme. Das
gilt auch für unsere Freikirche, wie anläss-
lich des paneuropäischen Jugendkon-
gresses  in der sogenannten „Münchener
Erklärung“ sichtbar wird.5 Darin wird die
Leitung aufgefordert, einen neuen Füh-
rungsstil des offenen Dialogs zu entwi-
ckeln. Es täte uns gut, dieses Anliegen der
jungen Leute ernst zu nehmen. Die Ver-
suchung, in manipulativer Weise Infor-
mationen zurückzuhalten oder schnelle-
re Entscheidungen durch das Diktat eini-
ger weniger durchzusetzen, verursacht
ein schlechtes Klima unter den Genera-
tionen. Im Gemeindeleben sind keine
Abkürzungen möglich. Geduld, Transpa-
renz in Entscheidungen und zeitaufwen-
dige Prozesse sind notwendig, um das
Gefühl von Teilhabe zu erzeugen.

Nicht angepasste, selbstsichere und
kritische Jugendliche fordern ganz
besonders unsichere Leiter heraus. Diese
wiederum reagieren defensiv und sind
häufig nicht in der Lage, das Potenzial
wahrzunehmen, das in den jungen Leu-
ten angelegt ist, die mit ihnen streiten.
Doch hinter der schmerzhaften Kritik der
jungen Menschen versteckt sich oft ein
verdeckter Mitgestaltungsanspruch. Sie
wollen ihren Einfluss einbringen und das
Gesicht der Gemeinde mitgestalten.
Solch ein Zeitpunkt ist sehr kritisch. Er
entscheidet zumeist darüber, ob verhei-
ßungsvolle junge Leute in der Gemeinde
bleiben oder nicht.  Ist  die Gemeindelei-
tung in der Lage, über die unangenehme
Aggression hinweg das dahinter liegen-
de Anliegen zu sehen, kann sie den
Herausforderer oft zur konstruktiven Mit-
arbeit bewegen. Ist sie es nicht, tritt das
alte Gesetz der Kirchengeschichte in
Kraft, mit dem Richard Rohr die Kirche
charakterisiert hat: Sie schwitzt die Unter  -
nehmer und Querdenker aus.6 Übrig
bleiben die Angepassten. Aus diesem
Grunde ist ein bewusster Umgang mit
Macht unerlässlich.

7. Postmoderne: 
aus Bedrohungen 

Chancen entwickeln 

Wer mit jungen Menschen redet,
muss wissen, von welchen Denkvoraus-
setzungen sie ausgehen und welche Kul-
tur ihr Leben bestimmt. Unsere Freikirche
ist in der Vergangenheit stark von der
Moderne geprägt worden. Viele unserer
Leiter wie auch unserer Gemeindeglieder
(auch jüngere) gehören noch zur „alten“
Schule und tun sich schwer mit dem
unbequemen Zeitgeist. Tatsache ist

Wie das Zusammenleben 
von Jung und Alt in der 

Gemeinde gelingen kann
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jedoch, dass das Denken der Postmoder-
ne7 besonders in den Citys nicht nur die
Mehrheit unserer deutschen Jugendli-
chen, sondern auch viele ältere Men-
schen in unserem Land beeinflusst. Diese
Veränderung führt zunehmend zu Span-
nungen innerhalb der Gemeinde. Beein-
flusst wird dabei der Gottesdienst so wie
jeder Bereich, der mit Kommunikation zu
tun hat. Der Predigtstil wandelt sich von
der Vermittlung vieler Informationen zu
mehr guten und offenen Fragen, die den
Zuhörer zum Nachdenken über Gott sti-
mulieren. Gefragt sind nicht mehr lange
Monologe, sondern persönliche Ge-
schichten. Es wird  weniger argumentiert,
sondern mehr geschildert. Es wird weni-
ger nach dem Absoluten gefragt, son-
dern nach dem subjektiven Erleben; nicht
so sehr nach der Ratio, sondern nach
Emotionen. Der Blick liegt verstärkt auf
dem Hier und Jetzt und weniger auf dem
ewigen Leben. Der Verkündiger darf des-
halb nicht mehr so sehr von seiner eige-
nen Lebenswirklichkeit ausgehen, son-
dern von der seiner Zuhörer. Und außer-
dem darf der Spaßfaktor nicht übersehen
werden. Humor spielt deshalb heute in
den Gemeindeveranstaltungen eine grö-
ßere Rolle.

All diese Veränderungen sind unbe-
quem und fordern den adventistischen
Leiter heraus, sich „zu strecken“. Aber
anstatt gegen die Postmoderne zu kämp-
fen, sollten die positiven Ansätze aufge-
griffen und nutzbar gemacht werden.

Eine Mühe, die sich lohnt

Das Zusammenleben von Jung und
Alt erfordert von der älteren Generation
viel Weisheit und Geschick, viel Nach-
denken und Gebet. Auch wenn die Bezie-
hung der Generationen untereinander zu
allen Zeiten sensibel ist, so sind wir als
Adventgemeinde mit prophetischem
Blick  besonders gefordert, wenn es um
ein versöhnliches Miteinander geht.8 Das
Einüben von Gemeinschaft ist sehr müh-
sam, aber das Ergebnis ist jeder Mühe
wert.                                                      ■

von Bernhard Oestreich

„Der Jünglinge Ehre ist ihre Stärke,
und graues Haar ist der Alten Schmuck“
(Spr 20,29). „Wie schön ist's, wenn die
grauen Häupter urteilen können und die
Alten Rat wissen. Wie schön ist bei Grei-
sen Weisheit und bei Angesehenen Über-
legung und Rat. Das ist die Krone der
Alten, wenn sie viel erfahren haben; und
ihre Ehre ist's, wenn sie Gott fürchten“
(Sir 25,6-8). So dachte man in biblischer
Zeit. Die Zeit der Jugend ist die Zeit des
Mutes und der Kraft, ab 60 kommen die
Jahre der Erfahrung und der Weisheit.
Jung und Alt könnten sich ideal ergän-
zen. Aber wie das bei Menschen so ist,
jeder will das letzte Wort haben.

Im biblischen Palästina und in den
Gesellschaftsschichten, in denen die ers-
ten Christen lebten, hatten die Alten das
Sagen: In den jüdischen Gemeinschaften
war es der Rat der Alten, die Gerusia (z.B.
1 Makk 12,6; 2 Makk 1,10) – gerōn (grie-
chisch) heißt „der Greis“. Im republika-
nischen Rom war es der Senat – senex
(lateinisch) heißt ebenfalls „der Greis“. In
jüdischen und christlichen Gruppen gab
es die Presbyter – presbýteros (griechisch)
heißt „der Ältere“.

Das ist irgendwie verständlich, denn
in der damaligen Gesellschaft, die ihr
Wissen nicht zuerst aus Büchern bezog –
die meisten Menschen konnten gar nicht
lesen –, waren die meisten Informationen
in den Köpfen der Alten gespeichert. Wie
man die Felder bestellt oder ein Haus
baut, welches Recht gilt und wer wessen
Erbe ist, das alles wussten die Alten. Die
Berichte über die heldenhaften Väter und
ihre Erfahrungen mit Gott, also das, was
die eigene Identität ausmachte, das
wussten die Alten. Und besonders bei
Streit waren ihre diplomatische Erfah-
rung und ihre Besonnenheit von
unschätzbarem Wert. Hätte man die
Alten nicht, man könnte gar nicht lange
leben: „Ehre Vater und Mutter, damit du
lange lebst in dem Land“ (2 Mo 20,12).

Das ist auch deshalb verständlich, weil
es nicht viele alte Menschen gab. Zwar
konnte man damals durchaus siebzig
oder achtzig Jahre alt werden (Ps 90,10),
aber wer erreichte das? Wenn jemand die
frühe Kindheit überlebte (ein Drittel der

Kinder starb bis zum fünften Lebensjahr)
und heranwuchs, konnte er statistisch im
Alter von 30 noch mit weiteren 25 Jahren
rechnen.1 Kriege, Krankheiten, karge
Ernährung und Mangel an Hygiene raff-
ten viele Menschen in den besten Jahren
hinweg. Die Bevölkerung war jung, nur
etwa fünf Prozent waren über 60 (heute
über 20 Prozent). Die Alten waren etwas
Besonderes.

Nicht alle waren zufrieden mit der
Herrschaft der Alten. Aristoteles (384-322
v. Chr.), der einen Menschen mit 49
schon für alt hielt (Rhetorik 2.14.4),
schreibt über die Alten, sie seien feige,
berechnend, negativ eingestellt, miss-
trauisch und bösartig (2.13). Das schrieb
er, als er selbst zwischen 30 und 35 war
– bis 40 galt man als jung und hatte
nichts zu sagen. Im griechischen und
römischen Theater machte man sich
gern über die „typischen Alten“ lustig,
die böse und geizig sind und die Zeit
nicht mehr verstehen (Aristophanes,
Plautus). Und auch der jüdische Weise
hält es manchmal für nötig, dass die
Alten zurechtgewiesen werden: „Schäme
dich nicht der Zurechtweisung der
Unverständigen, des Toren und des sehr
Alten, der mit den Jungen streitet“ (Sir
42,8). Es muss damals auch schon so
etwas gegeben haben, dass die Alten an
der Jugend herumkritisierten. 

Meist aber war die Herrschaft der
Alten in der Gesellschaft unbestritten,
auch bei den Christen (z.B. 1 Ptr 5,5).
Wenn ein Jüngerer eine leitende Position
hatte, dann konnte es vorkommen, dass
man ihn wegen seiner Jugend nicht ernst
nahm: „Niemand verachte dich wegen
deiner Jugend“ (1 Tim 4,12). Und nur mit
großer Vorsicht konnte ein Älterer kriti-
siert werden: „Gegen einen Ältesten
nimm keine Klage an ohne zwei oder drei
Zeugen“ (1 Tim 5,19). 

Umso auffälliger ist, dass bei den vie-
len im Neuen Testament erwähnten
Streitigkeiten das Alter nicht erwähnt
wird. Es spielt in der Argumentation
überhaupt keine Rolle. Jesus war mit etwa
30 ein junger Mann, als er sich in man-
che Streitgespräche mit den religiösen
Autoritäten einließ. Oft werden ihm
gereifte Männer gegenübergestanden

haben. Nie wird er wegen seiner Jugend
abgewiesen. Umgekehrt: Wenn Paulus in
seinen Briefen gegen jüdische Traditiona-
listen (Galatien) oder enthusiastische
Erneuerer (Korinth) argumentiert – die
meisten Briefe schrieb er, als er zwischen
50 und 60 war – , hält er den Gegnern
nicht vor, dass sie jünger seien als 
er.2 Man führte theologische Fragen und
Kontroversen über Glaubenspraxis nicht
auf einen Generationskonflikt zurück.
Auch teilte man liberale und konservati-
ve Ansichten nicht Altersgruppen zu –
was damals genauso wenig stimmte wie
heute. Wir sollten auch sachlich argu-
mentieren und nicht meinen, dass etwas
geklärt ist, wenn wir die Ansichten der
Alten auf ihr Alter zurückführen, wenn
wir die Ideen der Jungen aus ihrer Jugend
herleiten.

Und noch etwas fällt auf: In Texten,
wo das Lebensalter eine Rolle spielt, gibt
es parallele Aussagen für Jung und Alt.
Beide werden ermutigt (1 Joh 2,12-14)
oder ermahnt: „Die Ältesten unter euch
ermahne ich, der Mitälteste und Zeuge
der Leiden Christi, der ich auch teilhabe
an der Herrlichkeit, die offenbart werden
soll: Weidet die Herde Gottes, die euch
anbefohlen ist; achtet auf sie, nicht
gezwungen, sondern freiwillig, wie es
Gott gefällt; nicht um schändlichen
Gewinns willen, sondern von Herzens-
grund; nicht als Herren über die Gemein-
de (!), sondern als Vorbilder der Herde …
Desgleichen, ihr Jüngeren, ordnet euch
den Ältesten unter. Alle aber miteinander
haltet fest an der Demut“ (1 Ptr 5,1-5;
vgl. auch Tit 2,1-7). Die Verfasser haben
also eine Gesamtheit im Blick. Auch wenn
die Alten eine andere – und längere –
Ermahnung erhalten als die Jungen, so
sind doch Alt und Jung als Enden eines
Spektrums genannt, damit sich alle ange-
sprochen fühlen. Es geht also nicht
darum, einen Machtkampf zu entschei-
den, sondern die Zusammengehörigkeit
zu fördern. Was würden wir auch ande-
res erwarten in einer Gemeinde, die Jesus
folgt? Er hat zu denen, die herrschen
wollten, gesagt: „Ihr aber nicht so! Son-
dern der Größte unter euch soll sein wie
der Jüngste (!), und der Vornehmste wie
ein Diener“ (Lk 22,26). Eine bessere
Lösung für Generationsprobleme gibt es
heute auch nicht.                                  ■

1 Winfried Schmitz: Haus und Familie im 
antiken Griechenland. München: Oldenbourg
2007, S. 6.
2 Nur in seiner Bitte an Philemon wirft er sein
Alter in die Waagschale (Phlm 1,9).

Generationskonflikte
in biblischer Zeit

von Burghard Nicklaus

Geistliches Leben gipfelt im Gottes-
dienst. Hier ist es geborgen. Hier wird es
zur Gemeinde. Gottesdienst ist das Ein-
üben göttlich bestimmter Freiheit.

Zu allen Zeiten hat die Gemeinde For-
men entwickelt und benutzt. Gottes-
dienstliche Zeiten und Räume, liturgische
Abläufe, die Musik waren den Gläubigen
meist von klein auf vertraut. Diese Ver-
trautheit mit Formen ist ein individueller
Schatz, der durch das Nachfolgende
nicht an Bedeutung verliert. Aber: Got-
tesdienstliche Ablauf- und Gestaltungs-
formen sind immer geschichtlich
gewachsen. Sie können Hilfen bei der
Vermittlung von Inhalten darstellen, aber
in keinem Punkt biblische Autorität für
sich beanspruchen. Somit stellt sich für
jede Zeit neu die Frage, mit welchen For-
men diese Inhalte angemessen und
glaubwürdig gelebt und verbreitet wer-
den können.

Mancher mag die Spaltung der christ-
lichen Kirche in verschiedene Bekennt-
nisse bedauern. Viel näher rückt das Pro-
blem aber, wenn in der eigenen Gemein-
de unüberwindliche Hindernisse, z.B.
zwischen den Generationen, einen
gemeinsam gestalteten Gottesdienst
unmöglich machen. Hier geht es schließ-
lich nicht um Glaubensüberzeugungen,
sondern „nur“ um äußere Formen. Und
es gibt für diese „Trennung“ viele Argu-
mente: Menschen sind unterschiedlich;
sie brauchen daher ein Nebeneinander
verschiedener Formen für (grundsätzlich)
dieselben Inhalte, ausgerichtet auf das
jeweilige Lebensalter, die Lebenssituati-
on.

Diese Frage ist in unseren Gemeinden
immer wieder Grund zum Auseinander-
Setzen. Es fällt Menschen nicht leicht,
vertraute Formen als lediglich sekundäre
Gestaltungselemente zu begreifen und
Inhalte davon abzugrenzen. Vom geistli-
chen Standpunkt betrachtet, ist jedoch
Trennung meines Erachtens der falsche
Weg. Wie aber können wir trotz der Ver-
schiedenheit zu gemeinsamer Anbetung,

zu gemeinsamem Gottesdienst kom-
men? 

Im 17. Kapitel des Johannesevangeli-
ums legt Jesus seinem himmlischen Vater
die Bitte um Einheit für seine Nachfolger
mehrfach und begründet vor. Das zeigt
doch: Dieses Einssein ist ihm ganz wich-
tig, Uneinigkeit eine Lebensbedrohung
für die Gemeinde.

„ Heiliger Vater, bewahre sie in dei-
nem Namen … damit sie eins seien wie
wir.“ (V. 11)

„… dass alle eins seien, wie du, Vater,
in mir und ich in dir; dass sie in uns eins
seien, damit die Welt glaube, dass du
mich gesandt hast.“ (V. 21)

„… damit sie eins seien, wie wir eins
sind.“ (V. 22)

„… so mögen sie zur vollendeten Ein-
heit gelangen, damit die Welt erkenne,
dass du mich gesandt hast und dass ich
sie geliebt habe, wie du mich geliebt
hast.“ (V. 23)

Nach Vers 11 ist die Einheit von Vater
und Sohn Maßstab und Vorbild für die
geistliche Einheit der Jünger. Vers 21 gibt
noch eine weitere Erklärung: „Damit
auch sie in uns seien“. Das Einssein schafft
also auch die Gottesverbindung. Und
schließlich lässt die Einheit Außenstehen-
de erkennen, dass Gott am Wirken ist
(Vers 23), besitzt also missionarischen
Charakter.

Die Einigkeit der Gemeinde war auch
für den Apostel Paulus ein Herzensanlie-
gen (vgl. Röm 12,5; 1 Kor 12,12.20; Gal
3,28; Eph 2,14f.). Bezogen auf das Ver-
hältnis von Juden- und Heidenchristen,
aber auch auf das Verhältnis zwischen
den Generationen. Und wer dieses geist-
gewirkte Einssein verletzt, steht in der
Gefahr, nicht mehr „in uns“, nicht mehr
„in Gott“ zu sein.

Kann eine in einzelne Generationen
aufgeteilte Gemeinde missionarisch wir-
ken? Doch wohl nur, wenn die innere, die
geistliche Einheit gewahrt bleibt. Ist die-
se Einheit nicht da, schaffen Diskussionen
über trennende Einzelheiten Ablenkung

„... damit sie eins seien“

und Spaltung, wird es kein Wachstum
geben. Jesus wollte seine Jünger zu einem
mächtigen Zeugnis für die Realität der
Liebe Gottes vereinen, damit „die Welt
glaube, dass du mich gesandt hast“. 

1 Mal 3,24; Hbr 10,25:  
„Verlasst die Versammlungen nicht …“

2 Sabine Weinberger, 
Klientenzentrierte Gesprächsführung, S.71

3 Doug Fields, „Wichtig kontra am Wichtigsten“, 
dran 2-2006, S. 54-55

4 Mark Driscoll, Confessions of a Reformission 
Rev.: Hard Lessons from an Emerging Missional
Church, p. 65 „The last thing they needed was a 
mono-generational Church.”

5 „Münchener Erklärung“, Adventecho 10-2009, S. 8

6 Richard Rohr, Der wilde Mann

7 Studien zur adventistischen Ekklesiologie Bd. 2, 
Die Gemeinde und ihr Auftrag, Johann Gerhardt, 
„Die Adventgemeinde und ihre Jugend“

8 Mal 3,23-24: „Siehe, ich will euch senden den 
Propheten Elia, ehe denn der große und schreckliche
Tag des Herrn kommt. Der soll das Herz der Väter 
bekehren zu den Söhnen und das Herz der Söhne 
zu ihren Vätern …“

Bernhard Oestreich,
Ph.D., lehrt Neues 
Testament an der 
Theologischen 
Hochschule Friedensau

Burghard Nicklaus, 
Gemeindeleiter der 

Gemeinde Mainz

nen [und Töchtern] und das Herz der
Söhne [und Töchter] ihren Vätern [und
Müttern] zuwenden.“ (Mal 3,23.24) Ich
wünsche mir, dass dieses Wort sich in
unseren Tagen erfüllt.                            ■

Unser Generationsproblem ist nicht
neu. Schon das Alte Testament schließt
mit Gottes Verheißung: „Ich sende euch
den Propheten Elia ... Der wird das Herz
der Väter [und Mütter] wieder den Söh-
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Was macht der Prediger 
eigentlich?

In den Gesprächen wurde zunächst
ein großes (wechselseitiges) Unverständ-
nis deutlich. Pastoren empfinden sich vor
Ort häufig als Einzelkämpfer. Aber
anscheinend wird auch der Gemeinde oft
nicht klar, was den Tagesablauf eines Pre-
digers so alles (manchmal sogar bis zur
Erschöpfung) ausfüllt. Dies stellt eine
Herausforderung an Kommunikation und
Leitung dar. Es ist wichtig, nicht nur mit
der Vereinigung, sondern auch mit der
Ortsgemeinde ganz klare Ziele der
gemeinsamen Arbeit zu vereinbaren. In
diesen Prozess sollten Meinungsführer
und Aktive einer Gemeinde eingebunden
werden. Dies trägt auch zur Überwin-
dung des Einzelkämpferdaseins bei,
schafft Rückhalt in der Gemeinde und
verteilt Lasten auf mehrere Schultern. Die
erarbeiteten Ziele müssen im Anschluss
für alle Gemeindemitglieder transparent
gemacht und deren Bearbeitungsschritte
immer wieder ins Bewusstsein gerufen
werden. Damit wird auch klar, dass,
wenn in einer Periode die Kinder- und
Jugendarbeit erste Priorität haben soll,
bei den in der Regel beschränkten Kapa-
zitäten nicht gleichzeitig auch Gesund-
heitsprojekte für die Allgemeinheit und
eine verstärkte Seniorenarbeit möglich
sind. In einem solchen Diskussions- und
Planungsprozess wird möglicherweise

dann auch deutlicher, was in der sozial-
wissenschaftlichen Literatur als Problem
der vielfältigen Rollenanforderungen und
-erwartungen bei Pastoren beschrieben
wird und nicht selten Grund für Überlas-
tungserscheinungen und Beratungsbe-
darf ist. 

Bei einem solchen Vorgehen besteht
jedoch häufig die Schwierigkeit, dass der
Kreis derjenigen, die sich in so einem Pro-
zess engagieren, begrenzt bleibt. Zu sehr
ist insbesondere das „Mittelalter“ heute
durch berufliche Anforderungen so bean-
sprucht, dass das Wochenende zur Rege-
neration dringend benötigt wird und
kaum Raum für Gemeindeaktivitäten zu
bestehen scheint. Nicht selten wird dann
gerade vom Prediger erwartet, dass er
„es richten“ soll, denn schließlich könne
er sich doch den ganzen Tag diesen Auf-
gaben widmen und werde sogar noch
dafür bezahlt. Er kann es aber auch nicht
allein. Und so scheint mir in der Unzu-
friedenheit mit der Amtsführung der Pre-
diger oft auch ein Stück projizierter Unzu-
friedenheit mit den eigenen Freiräumen
oder dem eigenen Engagement mitzu-
schwingen. Umso wichtiger ist es da,
nicht gegeneinander, sondern miteinan-
der zu denken, zu planen und zu arbei-
ten und die begrenzten Ressourcen
zusammenzufassen. Dies betrifft auch die
Senioren, auf deren aktive Mitarbeit es
nach wie vor ankommt (wogegen häufig

von Edgar Voltmer

Es war kein lauter Aufschrei der Ent-
rüstung, es kamen auch nicht körbewei-
se Leserbriefe und doch verging kaum ein
Gespräch mit Gemeindegliedern und
Gemeindekennern nach Erscheinen des
Artikels über die psychosozialen Belas-
tungen der adventistischen Pastoren
(DIALOG III/IV 2009), in dem nicht ein
vorsichtiges „Aber“ formuliert wurde.
Man wolle die Ergebnisse der Untersu-
chung, die ein hohes Maß an Belastung
mit einem großen Anteil demotivierter
oder burnout-gefährdeter Pastoren
erbracht hatte, ja nicht infrage stellen,
aber … Und dieses „Aber“ spannte sich
dann von der Frage: „Was macht unser
Prediger vor Ort eigentlich?“ über: „Ist
das nicht alles mehr eine Frage der Per-
sönlichkeit als der äußeren Umstände?“
bis hin zu: „Wären Menschen mit dieser
Arbeitshaltung und Belastbarkeit über-
haupt in der Lage, in einem anspruchs-
vollen Job in der freien Wirtschaft zu
überleben?“

Aus diesen Eindrücken sprach für
mich so viel Distanz und Unterschied-
lichkeit in Selbst- und Fremdwahrneh-
mung zwischen Predigern und ihren
Gemeinden, dass ich das Thema noch
einmal aufgreifen und mit einigen State-
ments vertiefen möchte.

Warum ich mich gerne in einer 
Jugendgemeinde engagiere

Bernd Hauser
ist Gemeindeleiter
der Jugendgemeinde
Livingroom, Mainz
www.livingroom.info

Dr. med. Edgar Voltmer
ist Prorektor der
Theologischen
Hochschule Friedensau
und lehrt Gesundheits-
und Verhaltenswissen-
schaften

von Bernd Hauser

Jugendliche brauchen Freiräume.
Nicht nur in kleinen Bereichen. Sie brau-
chen Kontrolle über das ganze System.

Aufgewachsen in der adventistischen
Gemeindekultur, bin ich mit meinen Frei-
räumen schnell an Grenzen gestoßen. Es
war gerne gesehen, dass ich Ideen in die
Gemeinde mit einbringe und Aufgaben
übernehme. Jederzeit war ich herzlich
willkommen und wir hatten ein gutes
Miteinander.

Aber war das tatsächlich eine Gemein-
de, die meinen Träumen entspricht? Eine
Gemeinde, die meinen Glauben stärkt
und meinen Lebensstil trifft? Eine
Gemeinde, die ich mit meinem ganzen
Leben selbst gestalten möchte? Und an
erster Stelle: eine Gemeinde, die ich mit
allen meinen Freunden teilen möchte?

Wenn man die Studien über die Post-
moderne verfolgt, dann befinde ich mich
in einer Generation, die sehr pragmatisch
orientiert ist und alles mit dem eigenen
Nutzen abgleicht. Mitarbeit ist nur dort
attraktiv, wo wirkliche Mitgestaltung
möglich ist. Dabei werden von Jugendli-
chen hohe Ansprüche an Qualität,
Umfeld und Stil gestellt. Dennoch
besteht ein ausgeprägtes Bedürfnis nach
Gemeinschaft und die Bereitschaft, sich
in Gruppen einzufügen. Institutionen wie
Kirchen treten in den Hintergrund, und
die Jugend versucht sich davon zu dis-
tanzieren. Gleichzeitig möchte sie aber
das Bedürfnis nach Spiritualität mit ande-
ren ausleben.

Mission – das Zugehen auf andere
Menschen, um ihnen eine neue Heimat
zu bieten – ist nur dann möglich, wenn
eine klare Zielgruppe vorhanden ist. So

wie es in der Wirtschaft ganz normal ist,
dass jedes Produkt auf eine bestimmte
Zielgruppe zugeschnitten wird, so soll-
ten wir uns in der Gemeindekultur auch
Gedanken darüber machen. Denn
Gemeinde ist kein Selbstzweck, nicht nur
Befriedigung der eigenen Bedürfnisse. Es
geht vielmehr darum, in die Welt hinaus-
zugehen, auf Jesu Wiederkunft aufmerk-
sam zu machen und den Dienst am
Nächsten zu erfüllen. Wenn ich dieses
Ziel effizient verfolgen möchte, muss ich
dies in Bereichen umsetzen, in denen ich
selbst zu Hause bin. Ich muss mich mit
Leuten beschäftigen, die in einer glei-
chen Lebensphase sind. Leute, deren Fra-
gen auch mich beschäftigen. Jugendli-
che.

In Jugendgemeinden ist klar zwischen
Form und Inhalt zu unterscheiden.
Jugendliche machen sich vermehrt

Der gescholtene Prediger, II. Teil

Gedanken zur Präsentation der Inhalte.
Um in der heutigen Zeit Aufmerksamkeit
zu erregen, ist es also notwendig, die
Jugendkultur mit ihren Facetten zu ken-
nen und darauf einzugehen. Erst dann ist
es möglich, sich Inhalten zuzuwenden.

Warum also nicht einen Fußballklub
gründen, regelmäßige Gesprächsrunden
in einem ausgeflippten Restaurant star-
ten, gemeinsame Kinoabende gestalten
und den geistlichen Part für eine Sekun-
de außen vor lassen?

Spiritualität und Glauben sind nach
wie vor gefragte Themen. Allerdings wer-
den diese unter Jugendlichen nur in
einem geschützten und vertrauten Rah-
men besprochen. Diesen bauen wir über
ganz alltägliche Aktivitäten auf. Die geist-
lichen Themen kommen dann oft von
ganz alleine, unabhängig davon, ob wir
uns in einer Kirche oder in einer Kneipe
befinden.

Bereits in jungen Jahren habe ich
gelernt, dass wir in der Gemeinde den
Menschen ganzheitlich betrachten und
alle Aspekte des Lebens mit einbeziehen

wollen. Ich hatte allerdings eher das
Gefühl, dass Gemeinde am Sabbat gelebt
wird und dass die Kollegen vielleicht
nicht einmal wissen, dass man jeden
Samstag zur Kirche geht. Eingeladen
wurden die Kollegen und Schulfreunde
auch noch nicht. Warum?

Da ich die Möglichkeit habe, meine
Gemeinde selbst zu gestalten, rede ich
auch gerne darüber. Ich bewerbe sie,
ohne Angst vor peinlichen Situationen
haben zu müssen. Ich bin stolz auf mei-
ne Gemeinde.

Heißt der Begriff der Jugendgemein-
de, dass wir die Alten nicht mehr brau-
chen? Keineswegs. Um auf die Frage der
Zielgruppe zurückzukommen: Es sollte in
den Gemeinden doch darum gehen, den
Unterschied in der eigenen Stadt auszu-
machen. Da in meiner Stadt nicht nur
Jugendliche oder nur 50-plus-Leute woh-
nen, ist es ganz normal, dass verschiede-
ne Angebote vorhanden sein müssen.
Der Auftritt als Einheit und die überge-
ordnete Zusammenarbeit sind dabei auf
keinen Fall zu vernachlässigen. Nur so

kann gegenseitige Motivation und aus-
führlicher Erfahrungsaustausch stattfin-
den.

Ich bin ein Macher. Die Gründung
einer Jugendgemeinde ist also die logi-
sche Konsequenz. Meine Zeit investiere
ich hier, weil ich der festen Überzeugung
bin, dass ich Gott damit am besten die-
nen kann. Meine Jugendgemeinde trifft
meinen Lebensstil und stärkt mich in mei-
nem Glauben; ich möchte sie mit jedem
meiner Freunde teilen. Nur hier besteht
die Möglichkeit, meinen Traum von
Gemeinde umzusetzen, und ich arbeite
jeden Tag weiter daran.                         ■

deren Gefühl in dem Satz mündet: „Wir
haben uns lange genug engagiert, jetzt
sind mal andere und jüngere dran“), und
insbesondere die jugendlichen Heran-
wachsenden, die in echter Verantwor-
tung (und nicht nur für Hilfsdienste wie
Gabensammlung und Missionsbericht
lesen) eingebunden werden sollten.

In der freien Wirtschaft 
überleben oder: 

Wer wird Prediger?

Wer heute den Berufsweg eines Predi-
gers einschlägt, muss sich auch für sta-
gnierende oder schrumpfende Gemein-
den in oft kritischer Größe und mit einem
hohen Altersdurchschnitt entscheiden. Er
sieht sich einer Arbeit gegenüber mit
Gemeinden, die erhebliche Widerstände
gegen Veränderungen der gewohnten
Abläufe aufbringen können und deren
Mitglieder (nicht nur) in theologischen
Fragen immer mehr zu individualisti-
schen Polarisierungen neigen. Aus-
schusssitzungen und Gemeindever-
sammlungen widmen sich stundenlang
administrativen Fragen und gemeinde-
internen Querelen, während echte seel-
sorgerliche oder missionarische Anliegen
eher selten im Zentrum stehen. Wer sich
heute entscheidet, Prediger zu werden,
muss dies in der Regel mit dem Wissen
um eine für einen Akademiker unter-
durchschnittliche Bezahlung tun und mit
der Aussicht, dass ohne einen Zusatzver-
dienst der Ehefrau spätestens bei Ausbil-
dung und Studium der Kinder finanzielle
Engpässe zu erwarten sind. Wundert es

da, dass nicht wenige die Alternative
wählen, in der freien Wirtschaft ihr Aus-
kommen zu finden? Und dass bei denen,
die sich dann doch für den Predigtdienst
entscheiden, neben der Berufung und
dem Wunsch, Gott zu dienen, noch
andere Themen bewusst oder unbewusst
eine Rolle spielen? Vielleicht die
(un)bewusste Abkehr von den sozialdar-
winistischen Gesetzen des Raubtierkapi-
talismus der freien Wirtschaft und die
Hinwendung zu einem (vermeintlich)
sozialeren (Schutz-)Raum im Gemeinde-
setting; oder der häufig ebenfalls unbe-
wusste Wunsch, im Dienst für andere
persönliche entwicklungspsychologische
Defizite der Anerkennung und Wert-
schätzung auszugleichen? – Der Psycho-
analytiker Wolfgang Schmidbauer
gebraucht in diesem Zusammenhang
das drastische Bild eines verwahrlosten,
hungrigen Säuglings hinter einer präch-
tigen Fassade als Ausdruck für die Bedürf-
tigkeit von Personen in helfenden Beru-
fen. – In der Tat zeigen Untersuchungen
Besonderheiten in den Persönlichkeits-
merkmalen von Geistlichen. Im Vergleich
mit der Allgemeinbevölkerung neigte
eine größere Gruppe katholischer Pries-
ter dazu, Belastungssituationen generell
als bedrohlich zu empfinden und darauf
mit negativen Gefühlen zu reagieren. In
der seelischen Gesundheit und körperli-
chen Befindlichkeit wiesen die Priester
hochsignifikant niedrigere Werte gegen-
über der Normalbevölkerung und auch
einer Vergleichsgruppe evangelischer
Pastoren auf. In einer Untersuchung in

England waren protestantische Pastoren
eher introvertiert und emotional orien-
tiert und weniger rational analytisch ein-
gestellt. Der Beruf fordert aber gerade
auch das, was nicht zu den Stärken
gehört.

In der Ergebnisdarstellung einer
Unter suchung unter protestantischen
Pastoren in Bayern, bei denen ebenfalls
ein hoher Anteil burnout-gefährdeter
Personen festgestellt wurde, beschreibt
Andreas von Heyl treffend: „Eben jene
Eigenschaften, die einen Menschen zur
Wahl einer helfenden Berufstätigkeit
motivieren und qualifizieren, sind
zugleich die Eigenschaften, die ihn sen-
sibler und verletzlicher machen für die
emotionale Belastung, die mit dieser
Arbeit verbunden ist.“ Er benennt in die-
sem Zusammenhang Eigenschaften wie
einfühlsam, sensibel, menschlich, zuge-
wandt, idealistisch, gern mit Menschen
arbeiten, aber auch introvertierter und
ängstlicher sowie gesteigerter Enthusias-
mus und Hang zur Überidentifikation.

Erinnern diese Erkenntnisse über die
Befindlichkeit im Predigtamt aber nicht
auch an das Wort Jesu, dass er zu den
Schwachen und Kranken und nicht zu
Gesunden und Starken gesandt ist und
dass er gerade in den Schwachen mäch-
tig sein will? Wieso sollte da gerade der
Prediger ausgenommen sein? Und doch
scheint mir diese Unterscheidung häufig
vorgenommen zu werden. Während der
Gemeinde zugestanden wird, dass auch
noch die letzte Sondermeinung, mensch-
liche Schwäche oder Marotte von Bruder

Die Livingroom-Gemeinde in Mainz
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tigten sich mit diesen Funden: William
Wright, ein Missionar in Damaskus, und
Archibald Sayce, Professor an der Oxford-
Universität in England. Beim Vergleich
mit den gerade entzifferten Inschriften
aus Ägypten und Mesopotamien fällt auf,
dass dort ein Volk mit dem Namen „Che-
ta“ bzw. „Hatti“ auftaucht. Die Forscher
kommen zu dem Schluss, dass es sich bei
diesem Volk um das Volk der Hethiter
handeln müsse, das in der Bibel erwähnt
wird. Sayce schreibt in seinem Buch „Alte
Denkmäler im Lichte neuer Forschun-
gen“ (Leipzig 1886): „Vor sieben Jahren
ahnte noch niemand, dass im westlichen
Asien einst ein großes Reich existiert hat-
te, Assyrien wie Ägypten ebenbürtig, des-
sen Gründer die wenig berücksichtigten
Hethiter des Alten Testaments waren“ (S.
109).

Schon 1834 hatte Charles Texier in
Zentral-Anatolien die Ruinen von Hattu-
scha nahe dem Dorf Boghazköy ent-
deckt. Er hatte geglaubt, dass er die
medische Stadt Pteria gefunden hatte.
Erst später wurde klar, dass es sich hier
um die Hauptstadt des hethitischen
Großreiches handelte. Erste Grabungen
fanden ab 1906 unter der Leitung des
deutschen Altorientalisten Hugo Winck-
ler statt. Er war Professor für Orientalische
Sprachen und beschäftigte sich mit den
Textfunden aus dem ägyptischen Tell el-
Amarna. Dabei stieß er auf Tontafeln, die
in hethitischer Keilschrift verfasst worden
waren. Schon bald wurden auch in Hat-
tuscha Hunderte von beschrifteten Ton-
tafeln geborgen, von denen die meisten
in babylonischer Sprache verfasst worden
waren; andere waren in der babyloni-
schen Schrift geschrieben worden,
gaben jedoch die hethitische Sprache
wieder. Die Entzifferung dieser Sprache
gelang 1915 dem tschechischen Assyrio-
logen Friedrich Hrozný. Erst sehr viel spä-

ter konnte auch die hethitische Hierogly-
phenschrift entziffert werden.

Unter den Textfunden in Hattuscha ist
besonders der Text eines Vertrages von
Bedeutung, den der hethitische Großkö-
nig Hattusilis III. mit Ramses II. von Ägyp-
ten im 13. Jahrhundert v. Chr. geschlos-
sen hatte. Der Text lautet: „... Hattusili,
der Großfürst von Hatti, soll niemals das
Land Ägypten angreifen, um irgend
etwas aus ihm wegzunehmen. User-
maat-re Setepen-re (Ramses), der Groß-
herrscher von Ägypten, soll niemals das
Land Hatti angreifen, um irgendetwas
aus ihm wegzunehmen ... Wenn ein
anderer Feind gegen die Länder des User-
maat-re Setepen-re, des Großherrschers
von Ägypten, zieht, und der zum Groß-
fürsten von Hatti schickt mit den Worten:
‚Komm mir zu Hilfe gegen ihn!’, so soll
der Großfürst von Hatti ihm zu Hilfe kom-
men, und der Großfürst von Hatti soll sei-
nen Feind töten. Aber wenn der Groß-
fürst von Hatti nicht (selbst) gehen will,
so soll er sein Heer und seine Wagen-
truppe eilends kommen lassen und sei-
nen Feind töten ...“ Der gleiche Wortlaut
des Vertrages findet sich in ägyptischer
Hieroglyphenschrift im Amun-Tempel
von Karnak sowie im Ramesseum/The-
ben-West aufgezeichnet. Dieses schriftli-
che Zeugnis ist der älteste uns bekannte
Vertrag zwischen zwei Staaten, in dem
ein Friede abgemacht und geregelt wird.

Eine erste Phase der Stärke erreichte
das Hethiterreich, das sich von Zentral-
Anatolien bis in das nördliche Syrien und
darüber hinaus erstreckte, in der Zeit von
1750 bis 1600 (Altes Reich). In dieser Zeit
konnten die Hethiter sogar bis nach
Babylon ziehen und es einnehmen. Die
Zeit der größten Ausdehnung erlebte die
hethitische Einflusssphäre unter Suppilu-
liuma I. und seinem Enkel Hattusili III. im
14. und 13. Jahrhundert v. Chr.

An der Spitze des Staates stand der
König. Während in Ägypten die Pharao-
nen Göttlichkeit schon während ihrer
Lebzeit beanspruchten, nahmen dies die
hethitischen Könige nicht in Anspruch.
Wenn der König starb, wurde er zu einem
Gott. Dieses Konzept spiegelt sich in der
hethitischen Ikonografie wider, in der der
verstorbene König auf einem Berg ste-
hend gezeigt wird bzw. mit Hörnern auf
dem Kopf oder auf den Kronen. Dies ent-
spricht genau den Darstellungen göttli-
cher Wesen aus dieser Zeit. Auf diesen
Darstellungen tragen die Götter der
Hethiter in der Regel hohe Spitzmützen,
die meistens mit einem Horn an der Basis
versehen sind. Die Stellung der Götter
des hethitischen Pantheons definierte
sich über ihre Stärke und Funktion. Im
Zentrum standen der Sturm-Gott Teshu-
ba und dessen Frau, die Sonnengöttin
Hebut. Die Gottheiten besiegter Völker
konnten in das Pantheon mit aufgenom-

men werden und wurden so zu Ver-
wandten der hethitischen Gottheiten.

Unter den Texten, die hethitischen
Ursprungs sind, wurden eine ganze Rei-
he von Ritual-Beschreibungen gefunden.
Magische Riten sollten das Schicksal
beeinflussen, den Familienfrieden be-
wahren, das Gebären erleichtern, Impo-
tenz bekämpfen, Krankheiten heilen und
rituelle Unreinheiten beseitigen. Ein Ritu-
al, das Parallelen zum Alten Testament
hat, betrifft einen Sündenbock, der im
Falle einer Plage in ein feindliches Land
geschickt wurde, um die Plage aus dem
Reich der Hethiter in das Feindesland zu

X oder Schwester Y in Liebe getragen
und in Entscheidungsprozessen berück-
sichtigt werden müsse, besteht dem Pre-
diger gegenüber die Erwartung eines
strahlend-bescheidenen, durchsetzungs-
stark-einfühlsamen Leader-Teamplayer-
Unternehmenslenkers, an der jede Reali-
tät scheitern muss.

Auch hier ein „Aber“

Charles Haddon Spurgeon beschrieb
in seinem Buch „Ratschläge für Prediger“
einen jungen Mann, der zu ihm kam und
freimütig berichtete, dass er alle seine bis-
herigen Versuche, in einem Beruf Fuß zu
fassen, entweder abgebrochen habe
oder darin gescheitert sei und sich so für
ihn die notwendige Schlussfolgerung
ergebe, dass er wohl zum Prediger beru-
fen sei. Natürlich ist das für Spurgeon
eine humorvolle Illustration der Tatsache,
dass im Gegenteil für den Predigtdienst
nur die besten Kräfte eingesetzt werden
sollten. Menschen sollen es sein, die
grundsätzlich an vielen anderen Stellen
(auch in der freien Wirtschaft) erfolgreich
sein könnten, aber so für Jesus brennen,
dass sie sich diesem Dienst weihen. Bei-
spiele dafür gibt es durchaus: Anwälte,
Ingenieure oder andere verantwortungs-
volle und erfolgreiche Menschen, die
ihren Beruf an den Nagel gehängt und
sich dem Predigtdienst verschrieben
haben. Das steht nicht im Widerspruch
zu den bisherigen Ausführungen. Auch
die von Jesus berufenen Jünger und
zukünftigen Leiter der Gemeinde stan-
den einerseits mitten im (Berufs-)Leben,
waren auf der anderen Seite aber eben-
falls Menschen mit großen Schwächen
und einem erheblichen Entwicklungsbe-
darf. 

In diesem Zusammenhang ist es wich-
tig, einem Missverständnis vorzubeugen,
das sich aus den Ergebnissen der Unter-
suchung unter Predigern ergeben könn-
te. Ähnlich wie beim Thema ADHS, der
Kurzformel für die Aufmerksamkeits-
Hyperaktivitätsstörung, bei dem nicht
selten das Erziehungsversagen der Eltern
durch die medizinisch-psychologische
Diagnose scheinbar der Verantwortung
enthoben wird, besteht die Gefahr, dass
die Diagnose „Burnout“ als Siegel der
Entschuldigung missverstanden wird.
Weil das bei mir festgestellt wurde, dür-
fen nun keine Anforderungen mehr an
mich gestellt werden, und ich kann mich
selbst entschuldigen und mit diesem
Label alles Unerwünschte abwehren. 
Burnout (Risikomuster B, s. DIALOG III/IV
2009) oder berufliche Demotivation
(Muster S) sind aber keine Entschuldi-
gungsdiagnosen für Leistungsverweige-
rung. Sie sind im Gegenteil Gelegenhei-
ten und Chancen, sich für einen geeig-
neteren Umgang mit den alltäglichen
Belastungen zu interessieren, Strategien
zu verändern und sich gesündere und

erfolgreichere Bewältigungsmuster anzu-
eignen.

Im vollen Wissen um die menschliche
Begrenztheit, um Stärken und Schwä-
chen von Gemeinden und eben auch
Predigern scheint mir durch ein stärkeres
und offeneres Miteinander eine aktive
Überwindung der bestehenden Pro-

blemlagen möglich. Dies ist wiederum
die Voraussetzung, um vollmächtig und
leistungsbereit, aber eben auch gesund
und mit Spannkraft den Dienst für Gott
verrichten zu können. Wie gut, dass Gott
uns hierfür nicht nur seinen Segen, son-
dern auch seine persönliche Unterstüt-
zung durch seinen Geist zugesagt hat.  ■

Noch im 19. Jahrhundert war über
das im Alten Testament erwähnte Volk
der Hethiter so gut wie nichts bekannt.
Viele Altertums- und Bibelforscher zwei-
felten daran, dass es ein hethitisches
Reich gegeben und dass es bedeutenden
politischen bzw. militärischen Einfluss in
der damaligen Zeit ausgeübt habe. Die
Texte der Bibel, die von den Hethitern
sprechen, wurden in den meisten Fällen
als unhistorisch abgetan. 

An verschiedenen Stellen im Penta-
teuch, Josua und dem Richterbuch (z.B.
Gen 15,20; Ex 33,2; Num 13,9; Dtr
20,17; Jos 3,10; Ri 3,5) werden die Hethi-
ter zusammen mit Kanaanäern, Amori-
tern und anderen Volksgruppen aufge-
zählt, die das „Verheißene Land“ zwi-
schen Ägypten und dem Euphrat bevöl-
kern. Als Abrahams Frau Sara in Hebron
starb, kaufte der Patriarch dort ein Stück
Land mit einer Höhle von einem gewis-
sen Efron, dem Hethiter (Gen 23). Esau
hatte offensichtlich eine Vorliebe für
hethitische Frauen: Er heiratete gleich
zwei von ihnen, die jedoch viel Herzeleid
über Isaak und Rebekka brachten (Gen
26,34f.; 27,46). In Davids Heer dienten
eine Reihe von Hethitern (1 Sam 26,6),
u.a. auch Uria, der Mann der Batseba,

den David in einem Feldzug gegen die
Ammoniter in den Tod schicken ließ (2
Sam 11-12). Über Salomo sagt der alt-
testamentliche Schreiber, dass er viele
ausländische Frauen liebte und neben
ägyptischen, moabitischen, ammoniti-
schen und edomitischen auch hethiti-
sche Frauen in seinem Harem hatte (1
Kön 11,1) sowie mit hethitischen Köni-
gen Handel trieb (1 Kön 10,29). Als das
aramäische Heer die Stadt Samaria bela-
gerte, versetzte das vermeintliche Heran-
ziehen einer großen hethitischen und
ägyptischen Streitmacht das Heer der
Aramäer in Angst und Schrecken, so dass
sie alles stehen und liegen ließen, um ihr
Leben zu retten (2 Kön 7,6f.).

All diese Texte sind wenig informativ
und sagen nichts über die Geschichte,
politische Bedeutung, materielle Kultur
oder die Religion der Hethiter aus. Auf
erste Spuren der Hethiter stießen Reisen-
de, die Nordsyrien und die Türkei im 18.
und 19. Jahrhundert besuchten. An ver-
schiedenen Orten wurden sie auf Skulp-
turen und Reliefs aufmerksam, die merk-
würdige Hieroglyphenzeichen trugen.
Diese Zeichen hatten keine Ähnlichkeit
mit den Schriftzeichen Ägyptens oder
Mesopotamiens. Zwei Forscher beschäf-

Die Hethiter – Ein altes Volk 
im Spiegel archäologischer 
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transferieren (vgl. Lev 16,10). Andere
Rituale betrafen das Konsultieren der
Götter der Unterwelt bzw. der Geister der
Toten, die einen Vergleich in 1 Sam 28
finden, wo Saul durch eine Totenbe-
schwörerin mit dem verstorbenen Pro-
pheten Samuel in Kontakt treten will. Im
Bereich des Eherechts finden sich ver-
schiedene Parallelen zum biblischen
Recht in Bezug auf die Leviratsehe oder
Vergewaltigung.

Unsere Kenntnis über die Hethiter hat
sich in den letzten Jahrzehnten stetig ver-
größert. Die Ausgrabungen auf den
wichtigen hethitischen Ortslagen und
das Auffinden hethitischer Zeugnisse
über das Kernland des Hethiterreiches
hinaus werden auch zukünftig mehr Ein-
blicke in dieses alte Volk gewähren.      ■

Das Löwentor der hethitischen Hauptstadt Hattuscha 
Quelle: http://static.panoramio.com/photos/original/14429062.jpg

Hethitische Hieroglyphen aus Karkemisch 
Quelle: http://upload.wikimedia.org/wikipedia/en/b/bd/Karkemish_2.jpg

Yazilikaya, hethitisches Heiligtum bei Hattusa – 
Kammer B: Prozession der 12 Unterweltsgötter; Quelle: 
http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Yazilikaya_B_12erGruppe.jpg

Hethitische Keilschrifttafel mit dem Ritual für die
Bestattung des hethitischen Königs
Quelle: http://www.akademienunion.de/
pressebilder/11hethiter.jpg

von Friedbert Ninow
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Die Predigtwerkstatt
eine Predigtidee von Johann Gerhardt  (Nr. 45) Glaube und 

Marktwirtschaft
von Roland Nickel

Stichwort: 
Christliches Finanzsystem

II. Dieses Wort steht im Einklang mit
Gottes Gebot an Israel: „Du sollst von
deinem Bruder und deiner Schwester
nicht Zinsen nehmen, weder für Geld
noch für Speise noch für alles, wofür man
Zinsen nehmen kann“ (Deuteronomium
23,20). Das Gebot des Zinsverzichts ist
gemeinsam mit dem Erlassjahrgebot das
Grundgebot der biblischen Ökonomie,
die eine solidarische ist. Gott setzt unse-
rer Gier eine heilsame Grenze.

III. Zins und Zinseszins lassen Geld-
vermögen wachsen und setzen die Wirt-
schaft unter permanenten Wachstums-
zwang. Die Vermögenszuwächse der
einen müssen von den anderen erwirt-
schaftet werden. Armut und Reichtum
nehmen durch den Zins gleichermaßen
zu. Zinswachstum ist exponentielles
Wachstum, das zwangsläufig zur Ent-
stehung und zum Platzen von spekula -
tiven Blasen führt. 

IV. Das zinsgestützte Geldsystem
wirkt wie ein unentrinnbarer Zwang, wie
eine dämonische Macht. Es heißt aber:
„Heute sollst du erkennen und dir zu Her-
zen nehmen: Jahwe ist der Gott im Him-
mel droben und auf der Erde unten, kei-
ner sonst.“ (Deuteronomium 4,39) Und
Jesus Christus sagt: „Ihr könnt nicht Gott
dienen und dem Mammon“ (Matthäus
6,24).

V. Epochen einer zinsfreien Wirtschaft
waren Zeiten gelungener gesellschaftli-
cher Reichtumsverteilung und kultureller
Blüte. Zeiten unter dem Zinssystem führ-
ten zur wirtschaftlichen Dynamik,
zugleich aber zur Auseinanderentwick-
lung von arm und reich und zur struktu-
rellen Sünde gegen Mensch und Natur.

VI. Es ist folglich nicht recht, dass
Christen und Kirchen Zinsen nehmen
oder zahlen. 

VII. Es ist an der Zeit, dass Christen
Alternativen zum gegenwärtigen zinsge-
stützten Geldsystem entwickeln. Dabei

Vor einiger Zeit habe ich eine Inter-
netseite gefunden, auf der sich Christen
verschiedener Professionen stark machen
für einen christlichen Umgang mit Geld
in dieser Welt. Es handelt sich um 9,5
Thesen gegen Wachstumszwang und für
ein christliches Finanzsystem1. Diese For-
mulierung ist bewusst in Anlehnung an
die 95 Thesen Martin Luthers gewählt. In
den vergangenen Jahren habe ich im
DIALOG versucht, die zentralen Grundla-
gen unseres Wirtschafts- und Finanzsys-
tems zu hinterfragen und aus christlicher
Sicht Alternativen aufzuzeigen. Dabei
stehen die zentralen Säulen der heutigen
Wirtschafts- und Finanzwelt in der Kritik:
die scheinbare Notwendigkeit des immer
währenden Wirtschaftswachstums, das
Zins- und Zinseszinssytem und die freien
Kapitalmärkte  (siehe dazu die Ausgaben
Nov/Dez 09 zum Thema Wachstum und
Mär/Apr 08 zum Thema Rendite)2.  

Wirtschaftswissenschaft und Politik
haben scheinbar aus der Finanzkrise
nichts gelernt: Einige Banken machen
erneut Milliardengewinne, Boni werden
wieder ausgezahlt und die Regulierungen
des Weltfinanzsystems sind eher halbher-
zig. Die hier veröffentlichten Thesen sind
erneut ein Anlass, über andere Modelle
nachzudenken, und das besonders aus
christlicher Sicht. Hier nun der Abdruck
der 9,5 Thesen:

Aus Liebe zur Wahrheit und zur
Gerechtigkeit und im Bestreben, sie an
den Tag zu bringen, und angesichts der
inzwischen offenbar gewordenen Krise
unseres globalen Finanz- und Wirt-
schaftssystems soll unter Christenmen-
schen über folgende Sätze diskutiert wer-
den:

I. Da unser Herr und Freund Jesus
Christus spricht: „Ihr sollt leihen, auch
wo ihr nichts dafür erhoffen könnt. Dann
wird euer Lohn groß sein etc.“ (Lukas
6,35), wollte er, dass Christen keine Zin-
sen nehmen.

sehen wir sachlich begründete Koopera-
tionsmöglichkeiten mit kritischen Wirt-
schaftswissenschaftlern sowie mit dem
Judentum, dem Islam und anderen Reli-
gionen.

VIII. Konzepte für Geldsysteme ohne
Vermögenszins liegen vor. Bereits heute
können Christen Alternativen praktizie-
ren – von der Vergabe zinsfreier Darlehen
im persönlichen Umfeld und innerhalb
von Kirchengemeinden, über zinsfreie
Geldanlagen christlicher Banken, der
Beteiligung an zinsüberwindenden
Regionalwährungen bis hin zur Schaf-
fung einer eigenen zinsfreien Währung
im kirchlichen Raum. 

IX. Geld ohne Vermögenszins löst
nicht alle Probleme der Menschheit, aber
ohne Überwindung des Wachstums-
zwangs kann keines der großen Proble-
me auf unserer begrenzten Erde gelöst
werden. 

IX,5 Wir rufen alle, die an diesem Pro-
jekt mitwirken wollen, dazu auf, unter
www.9komma5thesen.de ihre Bereit-
schaft zu bekunden. Denn die Schöpfung
wartet sehnsüchtig darauf, dass die Frei-
heit und Herrlichkeit der Kinder Gottes
erfahrbar wird (vgl. Römerbrief 8,21).
Wir wollen Gottes heilsames Gebot 
heute erfüllen, zur Ehre Gottes und für
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung
der Schöpfung. 

Ralf Becker – Gudula Frieling – Heiko
Kastner – Thomas Ruster [Initiativkreis] ■

1 Adruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung
des Initiativkreises 9komma5;
http://9komma5thesen.de (27.01.2010) – Hier
finden sich auch Hintergründe und Überlegun-
gen zu den Thesen

2 Darüber hinaus möchte ich folgendes Buch
empfehlen, das sich mit praktischen Anwen-
dungen für eine humane Marktwirtschaft
beschäftigt: Franz Alt/Peter Spiegel, 
Gute Geschäfte – Humane Marktwirtschaft als 
Ausweg aus der Krise, Berlin (Aufbau) 2009 
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Gedanken zu einer 
Ostermeditation
Thema:

„Brot des Lebens“
Bibeltexte: 
Lk 24, 29-31; Joh 6, 48-51; Apg 2, 41.42

Gestern – Heute – Morgen

Gestern

• waren sie aufgebrochen

• aus dem ewigen Einerlei des Lebens in das Neue

• aus dem Dorf in die Stadt

• waren sie ihrer Sehnsucht gefolgt

• hatten sie ihr Herz und ihre Existenz an die Hoffnung 
gehängt

• hatten sie mit gejubelt 

Heute

• sind sie angekommen

• auf dem Weg zurück in das Alte

• aus der Hoffnung in die Resignation

• aus dem Jubel in die Angst 

• aus der Sehnsucht in das Nichts

An morgen wollen sie gar nicht denken …

Gestern 

• hatte die Liebe begonnen

• war ich noch jung

• hatte ich noch einen Job

• war ich noch gesund und stark

• stand Port-au-Prince noch

Heute

• ist die Liebe zerbrochen

• fordert das Alter seinen Preis

• braucht mich der Arbeitsmarkt nicht mehr

• habe ich eine schlechte Diagnose vom Arzt

• ist die Katastrophe da

An morgen ist gar nicht zu denken …

Aber sie müssen das Heute irgendwie bewältigen.

Sie haben ein Haus. Sie haben einen Tisch. Sie haben Brot.

Und sie haben einen Gast, einen Fremden, der anscheinend
die Zeitung nicht gelesen hatte. Sie hatten ihn informiert,
bitter, wütend, mutlos.

Und nun, mitten in der Hoffnungslosigkeit, ergreift der
Gast die Initiative.

Er nimmt das Brot – ihr Brot –, bricht es und gibt es ihnen.
Der Fremde spielt sich auf als Gastgeber. 

Sie erkennen: Er ist der Gastgeber, der Brotgeber, das Brot
selbst – der Herr, den sie tot wähnten. An ihnen wird jetzt
wahr, was Jesus vorher gesagt hatte (Joh. 6, 48-51): 
„Ich bin das lebendige Brot. Wer von diesem Brot isst, 
wird leben in Ewigkeit.“

Es ist nicht wichtig, dass sie ihn nicht mehr sehen, denn er
ist ab jetzt beständig in ihrem Herzen. Sie haben eine neue
Botschaft: „Der Herr lebt. Er hat uns das Brot gebrochen.“

Die Gegenwart ist hell … und vor morgen haben sie keine
Angst mehr.

Ostern erinnert mich an diese Geschichte. Sie ist auch 
meine.

Ich bin auch aufgebrochen, habe mich auf den Weg 
gemacht. Auch ich kenne Enttäuschungen des Lebens.
Auch ich kenne die Frage nach dem Morgen. Auch ich
muss irgendwie klarkommen mit dem Heute. Die Gegen-
wart kann ich bewältigen, weil ich beständig vom Brot 
esse, das er bricht:

• Er vergibt mir meine Schuld und nimmt meinen Müll
weg – Brot des Lebens.

• Er gibt Hoffnung und Mut – Brot des Lebens.

• Er verheißt neues Leben und Frieden – Brot des Lebens.

• Er vertraut mir – Brot des Lebens.

• Er nimmt mich bedingungslos an – Brot des Lebens.

• Ich rede mit ihm und er ist da – Brot des Lebens.

• Er redet mit mir durch sein Wort und den Geist – Brot
des Lebens.

• Ich feiere Abendmahl als Zeichen meines Glaubens –
Brot des Lebens.

• Ich danke für die Auferstehung und den gegenwärtigen
Herrn – Brot des Lebens.

Das Brechen des Brotes wird zu einem Zeichen der christli-
chen Gemeinde. Ein identitätstiftendes Merkmal der Gläubi-
gen aller Zeiten: Apg. 2, 41.42. Wir bekennen: Auf unserer
Reise vom Gestern ins Morgen, in unserer leichten oder
schweren Aufgabe, das Heute zu meistern, leben wir vom
Brot, das der Herr Jesus uns gibt, ja, das er selbst ist.        ■

Alumni-Treffen 
28. bis 30. Mai
2 0 1 0

Anmeldeschluss 
31. März 2010

Weitere Informationen und 
Anmeldeformular 

www.thh-friedensau.de/
de/alumni
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von Stephen Zechendorf 

Am 27. Januar 1945 befreiten Solda-
ten der Roten Armee die Überlebenden
des Vernichtungslagers Auschwitz-Birke-
nau. Seit 1996 ist der 27. Januar Holo-
caust-Gedenktag. Mit einer Lesung wur-
de in der Theologischen Hochschule Frie-
densau daran erinnert.   

Möckern. Der frühere Bundespräsi-
dent Roman Herzog initiierte den
Gedenktag und stellte fest: „Die Erinne-
rung darf nicht enden; sie muss auch
künftige Generationen zur Wachsamkeit
mahnen. Es ist deshalb wichtig, nun eine
Form des Erinnerns zu finden, die in die
Zukunft wirkt. Sie soll Trauer über Leid
und Verlust ausdrücken, dem Gedenken
an die Opfer gewidmet sein und jeder
Gefahr der Wiederholung entgegenwir-
ken.“ Einer, der im Jerichower Land
immer wieder zur Wachsamkeit mahnt,
ist Dietmar Päschel. 

Päschel ist Mitarbeiter an der Theolo-
gischen Hochschule und hält seit Jahren
das Gedenken an den Holocaust auf-
recht. „Die Geschehnisse dürfen nicht
vergessen werden“, mahnt der 1979
geborene junge Mann und lädt zu Lesun-
gen im Gedenken an die Pogromnacht,
den Holocaust oder wie jetzt an die
Befreiung des Konzentrationslagers (KZ)
vor genau 65 Jahren ein. 

Der Doktorand der Systematischen
Theologie hat einen seiner Arbeits-
schwerpunkte auf das jüdisch-christliche
Verhältnis gelegt und zu dem Thema
auch publiziert. Im Jahr 2006 führte er

gemeinsam mit dem Landesrabbiner
Moshe Flomenmann interessierte Bürger
aus der Region in die Situation jüdischer
Gemeinden in Sachsen-Anhalt ein, 2009
beteiligte er sich an einem jüdischen
Abend in der interkulturellen Woche in
Burg. Dietmar Päschels jüngster Einla-
dung zur literarischen Auseinanderset-
zung mit der deutschen Vergangenheit
folgen 60 Menschen aus der Region.   

In dem Buch „Die Nacht“ geht es um
die Erlebnisse von Elie Wiesel, der als jun-
ger Mensch in das Konzentrationslager
Birkenau verschleppt wird, hier zunächst
auf ewig von seiner Mutter und Schwes-
ter getrennt wird, und dann, kurz vor der
Befreiung des Konzentrationslagers, auch
noch den Tod seines schwer kranken
Vaters miterleben muss. In eindrucksvol-
len Worten hat Friedensnobelpreisträger
Elie Wiesel diese Erlebnisse niederge-
schrieben. In angemessener Form ver-
mittelt Dietmar Päschel diese Worte in
der bis auf eine Leselampe abgedunkel-
ten Bibliothek der Theologischen Hoch-
schule Friedensau. Zwischen den feinsin-
nig ausgewählten Textpassagen, die das
gesamte Erleben von Elie Wiesel im KZ
umfassen, gibt Dietmar Päschel Erklärun-
gen zum jüdischen Glauben. Doch es ist
wohl die letzte Veranstaltung mit Diet-
mar Päschel in Friedensau gegen das Ver-
gessen der Vergangenheit. Infolge seiner
Vorbereitungen auf seine Doktorarbeit
verlässt er die Hochschule Friedensau. ■

In einer Kooperation des Fachbe-
reichs Christliches Sozialwesen der Theo-
logischen Hochschule Friedensau mit
dem Krankenhaus Waldfriede (Berlin)
startete im Wintersemester 2009/
2010 ein dualer Bachelorstudiengang 
„Gesundheits- und Pflegewissenschaf-
ten“.

Die Konzeption des Studiengangs
vereint eine Berufsausbildung in der
Gesundheits- und Krankenpflege mit
einem Bachelorabschluss als akademi-
sche Qualifikation (vorbehaltlich einer
Akkreditierung des Studiengangs). Die
Regelstudienzeit ist auf neun Semester
angelegt. Neben einzelnen Lehrmodu-
len zu Methoden und Techniken der wis-
senschaftlichen Arbeit, die begleitend an
der Hochschule in Friedensau besucht
werden, sind die ersten sechs Semester
der Berufsausbildung an der Akademie
für Gesundheits- und Krankenpflege des
Krankenhauses Waldfriede vorbehalten.
An dem akademischen Lehrkrankenhaus
der Berliner Charité erfolgt nach drei Jah-
ren die Berufsabschlussprüfung. Die
anschließenden drei Semester werden

als Präsenzstudium an der Hochschule
Friedensau durchgeführt. Studieninhalte
sind dabei unter anderem Sozialmedizin
und -psychiatrie, Qualitätsmanagement,
interkulturelle Aspekte und innovative
Entwicklungen des Fachgebiets, qualita-
tive und quantitative Sozialforschung,
Englisch für Pflegebereiche sowie ethi-
sche Grundlagen des Handelns. Den
Abschluss bildet eine Bachelorarbeit.

Der duale Studiengang kommt den
gewachsenen Anforderungen nach,
denen Menschen in Pflegeberufen
gegenüberstehen. Die Verbindung von
Theorie und Praxis soll eine hohe Kom-
petenz ermöglichen, die sowohl zum
fundierten Arbeiten als auch zum beruf-
lichen Erfolg beiträgt.                       dp ■

Dualer Studiengang „Gesundheits- und
Pflegewissenschaften“ gestartet

Lesung zum Gedenken in 
der Bibliothek Friedensau 
„Die Nacht“ erinnert an 
den Tag der KZ-Befreiung 

Bibelgespräch 
im Gottesdienst

Die ersten Teilnehmer des dualen Studiengangs „Gesundheits- und Pflegewissenschaften“ haben mit
der Berufsausbildung am Krankenhaus Waldfriede begonnen (Foto: Krankenhaus Waldfriede, Berlin)

Gottes Wort in einer 
sich verändernden Welt

Die Bayerische Vereinigung veranstaltet das 2. Sym-
posium am 13. und 14. März in der Adventgemein-
de Augsburg, Alte Gasse 13.

Wie gewinnt der biblische Text Bedeutung für das
persönliche Leben? Wie wird das Bibelgespräch im
Gottesdienst ganz praktisch und lebendig? Wie wird
das Gespräch zum Segen für kirchenferne Menschen?

Diesen und weiteren Fragen stellen sich die Dozen-
ten der Hochschule Friedensau und vermitteln theo-
retische und praktische Hilfen.

Die Referenten sind:

Dr. J. Hartlapp, Dr. S. Höschele, Dr. B. Oestreich, 
Prof. R. Pöhler, L. Szabó

Weitere Informationen: 
Horst Bischoff, Telefon 0821-394-96
martin.boehnhardt@adventisten.de

Friedensau zu Gast in Augsburg

Der STA-Award 2008 war ihr Sprung-
brett zu größeren Konzerten in Herne,
Rostock, Leipzig, Berlin und einem Auf-
tritt bei Link2Life in Darmstadt, einer Sen-
dung der Adventjugend Deutschland.
Nun ist es endlich soweit, das erste
Album der fünf Friedensauer Theologie-
studenten ist fertig produziert. Es besteht
aus sechs selbstgeschriebenen Songs,
einem 20-seitigen  Booklet und viel

Bonusmaterial. Das Album soll jedoch
nicht nur ihren Spaß an der Musik aus-
drücken, genauso sehr ist es ein Bekennt-
nis zu Gott und der Wunsch, dass alle
Christen zu einer Familie zusammen-
wachsen. Auf ihrer Seite www.soehne-
moeckerns.de oder auf www.adventist-
media.de kann man ihr erstes Werk
erwerben.

Anja Tabatzki ■

Friedensauer Studenten in Concert

„Coming Home” Die erste
CD der Söhne Möckerns
ist da

Nicht nur in den europäischen Län-
dern stellt die Gleichberechtigung der
Frau einen Brennpunkt in der Diskussion
dar, auch die Stimmen muslimischer
Frauenrechtsbewegungen werden im
Iran immer lauter. Neben Bildung und
Analphabetenrate stellt auch die Ge-
schlechterrelation einen Indikator für 
die gesellschaftliche Entwicklung eines 

Tagung „Globale Perspektiven der 
Geschlechterpolitik“ in Kooperation mit 
Humboldt-Universität zu Berlin

Landes dar. Diesen Problemen widmete
sich die Theologische Hochschule 
Friedensau in Zusammenarbeit mit der
Humboldt-Universität Berlin am 11.12.
2009 in einer Tagung zum Thema „Glo-
bale Perspektiven der Geschlechterpoli-
tik”. Nach der Eröffnung durch den Rek-
tor Prof. Johann Gerhardt, M.Div.,
D.Min., führte Dr. phil. Ingrid Jungwirth
(Humboldt-Universität) in das Tagungs-
programm ein und verdeutlichte die
unmittelbare Relevanz des Themas. 

Die Idee zur Tagung entstand bei
einem Treffen auf einer Konferenz in
Armenien zum Thema gesellschaftlicher
Wandel, während im Iran Wahlen statt-
fanden. Die Aktualität des Themas führte
zu einer Einladung der iranischen Wis-
senschaftlerin Maryam Rafatjah, Ph.D.,
von der Universität Teheran. Frau Rafat-
jah sprach über die Unterschiede auf
dem Arbeitsmarkt zwischen Mann und
Frau. In der iranischen Gesellschaft wer-

den Führungspositionen vornehmlich
durch Männer besetzt, wogegen sich die
Kritik von Frauenrechtsbewegungen rich-
tet. Zu deren Aktivitäten vor den diesjäh-
rigen Wahlen referierte Dr. Parto Tehe-
rani-Krönner (Humboldt-Universität). In
den Debatten und Demonstrationen zu
den Rechten der Frauen erkennt Frau
Rafatjah eine große Möglichkeit, die Pro-
bleme in den Blickpunkt des öffentlichen
Interesses zu rücken.  Zu verschiedenen
Schwerpunkten der Geschlechterpolitik
sprachen des Weiteren Prof. Dr. Gudrun
Lachenmann (Universität Bielefeld), Prof.
Dr. Ina Kerner, Dr. des. Hanna Meißner
(TU Berlin), Anna Müssener, M.Sc. (Freie
Universität Berlin) sowie Dr. rer. pol.
habil. Ulrike Schultz (Theologische Hoch-
schule Friedensau). Die gut besuchte
Tagung regte zu Diskussionen zwischen
den Zuhörern und Referenten an, die
einen konstruktiven Austausch boten.          

Anja Tabatzki ■

Maryam Rafatjah (University of Tehran) und 
Parto Teherani-Krönner (Humboldt Universität zu Berlin)  

in der Diskussion um Geschlechterpolitiken im Iran



Einige Studenten kommen aus-
schließlich zum Spielen. Neben diversen
Gesellschafts- und Brettspielen sind auch
Billard oder Tischkicker vorhanden.

Die StuZ-Räumlichkeiten werden
auch für das Gemeinde-Potluck jeden
ersten Sabbat im Monat oder für andere
Feiern jeglicher Art genutzt. Beliebt ist
das StuZ auch als Treffpunkt bei Lern-
gruppen, zur Vesper, zur Übertragung
von Link2Life. 

Fragt man einen Studenten, was ihm
zum Thema „Studenten-Zentrum“
spontan einfällt, kommt mit großer
Sicherheit das Stichwort Gemeinschaft.
In der ungezwungenen Atmosphäre
kann man Leute treffen, sich über aktu-
elle Themen austauschen oder die Zeit
nutzen, um neue Kontakte zu knüpfen
oder alte wieder aufzufrischen.

Tabea Kolze ■

All-inclusive-Angebot:
Übernachtung und Mahlzeiten in der
Mensa, 2x Brunch, Grillen, Gemein-
schaftsabend, Kinderlesenacht, Konzert:
pro Person ab 180 €; Kinder 4-12 Jahre
90 € pro Kind bei Übernachtung im
Zimmer der Eltern.

Extras:
Erlebnisstadtführung: 13,50 €, Kinder
12,50 €; Schifffahrt mit Kaffee und
Kuchen: 28 €, Kinder 22 €;  Kutschfahrt:
12 €, Kinder 6 €; Reiten: 7,50 €, Hoch-
seilgarten: für 3 Stunden 30 €, Kinder
(Mindest-Körpergröße 1,50 m) 20 €. 

Anmeldeschluss: 10. März 2010
Ruth Walz, Fon 03921-916160
gaestehaus@thh-friedensau.de

Alle Informationen und das Anmeldefor-
mular sind zu finden auf www.thh-frie-
densau.de  unter Veranstaltungen.

sätzliche Aufbettungen sind möglich.
Jedes Zimmer ist mit einem separaten
Bad mit Dusche, Waschbecken und WC
ausgestattet. Ein Flachbildfernseher und
ein Telefonanschluss gehören zur Grund-
ausstattung. Einen schnellen Internetzu-
gang während des Aufenthaltes garan-
tieren LAN und WLAN. 

Seinen unverkennbaren Charakter
erhält das Gästehaus durch seine einzig-
artige Lage inmitten einer gepflegten
Parkanlage. Ein spannender Kinderspiel-
platz ist ebenso nur einen Steinwurf weit
entfernt wie ein Garten der biblischen
Pflanzen, der weit über Friedensau
hinaus bekannt ist. Im Bibelgarten gedei-
hen Pflanzen, die in der Bibel erwähnt
werden oder für den vorderen Orient
kennzeichnend sind. Noch aus der Zeit
des Sanatoriums stammt eine künstliche,
begehbare Grotte am Rand des Bibel-
gartens. Mehrere Teiche als Biotop für
Amphibien und Fische geben der Anla-
ge ein abwechslungsreiches Gepräge.

16 17

Die Adventgemeinde Friedensau und
das Gästehaus der ThHF laden zu einem
Osterwochenende für die ganze Familie
ein. Den Auftakt am Gründonnerstag
wird ein Gemeinschaftsabend „Vom Pas-
sah zum Abendmahl“ bilden. Am Abend
des Karfreitags gibt es ein Konzert für Kla-
rinette und Klavier, und Gottesdienst,
Osternacht (mit Textlesungen, Taizé-
Gesängen und Orgelmusik) sowie
Andachten am Sonntag- und Montag-
morgen werden an Leiden und Auferste-
hung unseres Herrn Jesus Christus erin-
nern.

Darüber hinaus bietet das Wochenen-
de weitere Höhepunkte für Jung und Alt:
eine Kinderlesenacht in der Hochschulbi-
bliothek (01.04.); Erlebnisstadtführung
durch Magdeburg und Schifffahrt auf der
Elbe (02.04.); Kutschfahrt, Reitausflug
oder Spaziergang (03.04.); Brunch, Klet-
tertour durch den Hochseilgarten, Grillen
und Lampionfest (04.04.) sowie noch
einmal Brunch am Ostermontag.

Im Frühjahr 2008 wurde das Gäste-
haus vollständig renoviert. Seither ver-
fügt es über 11 Einzelzimmer, 13 Dop-
pelzimmer und 3 Dreibettzimmer. Zu -

Zu Ostern in Friedensau ...

... ein Erlebnis für
die ganze Familie

Das Gästehaus bietet helle, 
gemütlich eingerichtete Gästezimmer 

mit guter Ausstattung, Dusche/WC/WLAN

„Das Glück
der Erde
liegt auf dem
Rücken der
Pferde“

Leises Schnauben, das Klappern von
Hufen und der Geruch von Pferdemist
und Heu schlagen mir entgegen, nach-
dem ich den Stall auf dem Campus betre-
ten habe. Als sich die Augen an das
schwache Licht gewöhnt haben, erkenne
ich drei Mädchen, die um die Pferde
schwirren. Im ersten Augenblick sieht es
gefährlich aus, wie sie unter den Tieren
hocken und an den Hufen schrubben.
Doch Cindy, Conny und Vivien wissen,
wie die Hufe gesäubert werden und
woran die Pferde gewöhnt sind. Mehr-
mals in der Woche sind sie mit der Pflege
der Pferde beschäftigt. Zu den regelmä-
ßigen Aufgaben gehören dabei Ausmis-
ten, Säubern der Hufe, Ausreiten sowie
die Pferde auf die Koppel zu bringen und
wieder in den Stall zu führen.

Drei große Pferde und ein Pony
beherbergt der Pferdestall. Reiten ist ein
eleganter Ausgleichssport, der den Stu-
dierenden in Friedensau ermöglicht wird.
Weitläufige Wiesen und Wälder bieten
dafür das ideale Umfeld.              

Cathlin Stammler ■

Das StuZ ist das Studenten-Zentrum
in Friedensau. Die Räumlichkeiten im
Erich-Meyer-Haus laden zum Wohlfühlen
und Entspannen, zum Reden und gemüt-
lichen Beisammensein ein. In der Studi-
enzeit treffen sich die Studenten zweimal
in der Woche, mittwochs und am Sabbat,
jeweils um 20 Uhr zum „Stutzen“. Ein
freundliches Team, bestehend aus orts-
ansässigen Studenten, kümmert sich um
die Besucher und Gäste.

Auf der Speisekarte stehen verschie-
dene Pizzasorten, Pommes und
Baguette, aber auch kleine, süße Snacks.
Zum „Runterspülen“ werden Softdrinks
und Malzbier, leckere Tees oder Milch-
shakes angeboten. Ebenfalls im Sorti-
ment und nicht nur im Sommer beliebt
sind die Eisbecher, die individuell zusam-
mengestellt werden können.

Symposium zum gesellschaftlich relevanten
Thema „Islam und interreligiöser Dialog“
unter der Leitung von 
Prof. Udo Worschech 

Die geladenen Referenten sind:

Dr. Ganoune Diop, Sekretär der Gene-
ralkonferenz (Weltkirchenleitung) und
Leiter der Abteilung Global Mission 

Dr. William Johnson, persönlicher
Sekretär von Dr. Jan Paulsen (Präsident
der Generalkonferenz) für interreligiö-
sen Dialog

Prof. Dr. Urs Baumann, Mitarbeiter
und ehemaliger Geschäftsführer des
Instituts für Ökumenische Forschung
der Universität Tübingen 

Dr. Bekir Alboga, Beauftragter für 
interreligiösen Dialog der „Türkisch-
Islamischen Union der Anstalt für 
Religion“ (DITIB) 

Prof. Dr. Udo Worschech, Altrektor der
Theologischen Hochschule Friedens au

Sabbatabend noch nix vor? Oder brauchst du
einfach eine Pause vom Studienalltag?

... komm ins StuZ!

Anmeldung bis 14.03.2010
forum@thh-friedensau.de

16.-18. April 2010 in Friedensau



Deine Schulzeit geht zu Ende und du möchtest dich praktisch 

ausprobieren? Wir bieten 4 Stellen vom 01.09. bis 31.08.2010

Freiwilliges Soziales Jahr
Kultur (FSJK)

Leiter(in) Marketing und
Öffentlichkeitsarbeit
zum 1. September 2010

Dozent(in) für den 
Lehrstuhl Recht 
im Fachbereich Christliches Sozialwesen

Gesucht wird eine engagierte Persönlichkeit, die sich darauf freut, Fachkompe-
tenz und berufliche Erfahrungen in die Lehre und die Ausbildung von Studieren-
den einzubringen. Das Lehrgebiet umfasst die Systematik des Rechts der Sozia-
len Arbeit und seiner Einrichtungen, insbesondere in den Bereichen der Kinder-
und Jugendhilfe, der Rehabilitation und Pflege sowie der Existenzsicherung in
B.A.- und M.A.-Studiengängen.
Voraussetzungen:

■  abgeschlossenes Hochschulstudium
im Bereich der Rechtswissenschaf-
ten, Promotion oder die Bereitschaft
zur Promotion/Habilitation

■ vertiefte Kenntnisse des Sozialrechts
(insbesondere SGB II, VIII, XII) sowie
des Familien-, Betreuungs- und
Unterbringungsrechts

■ Kenntnis der Anforderungen an die
Rechtskenntnisse im Tätigkeitsfeld
Soziale Arbeit

■ didaktische und organisatorische
Fähigkeiten

■ Teamfähigkeit

Hauptaufgaben: 

Lehre und Forschung

■ Durchführung von Lehrveran-
staltungen und Praktika 

■ Betreuung von Studierenden im 
Rahmen der Lehrtätigkeit

■ Entwicklung und Durchführung 
von Forschungsprojekten im Fach-
gebiet mit den dazugehörigen 
Publikationen

■ Einbindung in Forschungsnetz werke

Weitere Aufgaben:

■ Verantwortung für Module im 
Bereich Recht 

■ Gremienarbeit im Rahmen der Ord-
nungen und Regelungen der ThHF

■ ggf. Wahrnehmung von fachspezifi-
schen Dienstleistungsaufgaben für
den Hochschulträger

Wir bieten:   

■ eine interessante und abwechslungs-
reiche Tätigkeit in einem
positiven Betriebsklima

■ Vergütung nach den Finanzricht-
linien der Freikirche

■ Unterstützung bei akademischen
Qualifizierungsvorhaben
(Promotion, Habilitation)          

■ Dienstwohnung bzw. Hilfe bei der
Wohnungssuche

Bewerbungen sind zu richten an:

Dekan des Fachbereichs 
Christliches Sozialwesen
Prof. Dr. Horst Friedrich Rolly
An der Ihle 5
39291 Möckern-Friedensau
Fon 03921-916-150
Sozialwesen@ThH-Friedensau.de

Stellenangebote

1.  in der Kindertagesstätte 
auf dem Campus 

2. in der Bibliothek
3. im Referat für Marketing 

und Öffentlichkeitsarbeit
4. im Institut für Sprachen

Was bekommst du dafür?

•  Kontakt mit vielen jungen Menschen 
aus über zwanzig Ländern

•  Leben auf einem attraktiven Campus 
mit Sport- und Sozialeinrichtungen

•  monatliches Taschengeld von 
280,00 € und Sozialversicherung

•  Fortzahlung des Kindergelds
•  25 Bildungstage in Form von Seminaren
•  26 Tage Jahresurlaub
•  ein Zertifikat über die praktizierten 

Tätigkeiten und erworbenen Fähigkeiten
•  evtl. Anrechnung als Wartesemester

bzw. Praxiszeiten für Ausbildungs-
zwecke

•  persönliche Beratung und Beglei  tung
durch das Team der LKJK Sachsen-
Anhalt e.V. und deinen pädagogischen
Betreuer vor Ort

Wir erwarten von dir: 
Aufgeschlossenheit, Engagement, 
Verantwortungsbewusstsein, 
Zuverlässigkeit, Selbstständigkeit und
Offenheit gegenüber anderen Kulturen.
Infos zum FSJ Kultur und Anmeldung
unter: www.fsjkultur-lsa.de

Weitere Infos zu den Abteilungen:

FSJK in der Kindertagesstätte:
Wolfgang Stammler
Fon 03921-916-140
wolfgang.stammler@thh-
friedensau.de

FSJK in der Hochschulbibliothek:
Ralph Köhler, Wiss. Bibliothekar 
Fon 03921-916-136
ralph.koehler@thh-friedensau.de

FSJK im Referat Marketing und
Öffentlichkeitsarbeit
Martin Glaser
Fon 03921-916-127
martin.glaser@thh-friedensau.de

FSJK im Institut für Sprachen
Elke Siebert
Fon 03921-916-205
elke.siebert@thh-friedensau.de

Zum 01.09.2010 suchen wir eine(n) Auszubildende(n)

zum Bürokaufmann/
zur Bürokauffrau
und eine(n) Auszubildende(n)

im Garten- und 
Landschaftsbau
Wir bieten ein angenehmes Arbeitsklima in internationalem Umfeld 
und Hilfe bei der Wohnungssuche
Bewerbungen sind zu richten an:
Theologische Hochschule Friedensau, Roland Nickel, An der Ihle 19, 
39291 Möckern-Friedensau, Fon 03921-916-100, Fax 03921-916-120
Roland.Nickel@ThH-Friedensau.de

Leiter(in) Abteilung Musik
Hauptaufgaben: 
• Leitung und Organisation der 

Abteilung Musik
• Verantwortung für die Lehrange-

bote der Abteilung Musik
• Chorleitungstätigkeit und Förderung

der Musikkultur an der 
Hochschule, besonders im 
Bereich Kirchenmusik und 
christliche Popularmusik

Wir bieten:
• eine interessante und abwechs-

lungsreiche Tätigkeit in einem guten
Betriebsklima

• Vergütung nach den Finanzricht-
linien der Freikirche

• eigenen Verantwortungsbereich
• Dienstwohnung bzw. Hilfe bei der

Wohnungssuche

Wir erwarten:
• abgeschlossenes Hochschul-

studium in Musik
• Teamfähigkeit (Zusammenarbeit 

mit Studenten und anderen Abtei-
lungen)

• Engagement für klassische 
Kirchenmusik und christliche 
Popularmusik

• Fähigkeit zur Chorleitung
• Fähigkeit zur Organisation und 

Delegation
• Erfahrung und Kompetenz im 

Fachgebiet
• Bereitschaft zur Promotion 

bzw. äquivalenter künstlerischer
Leistung

Bewerbungen sind zu richten an:
Rektor der Theologischen Hochschule Friedensau
Prof. Johann Gerhardt, An der Ihle 5, 39291 Möckern-Friedensau
Fon 03921-916-131, Fax 03921-916-120, Johann.Gerhardt@ThH-Friedensau.de

Hauptaufgaben: 
Leitung der Abteilung Marketing und
Öffentlichkeitsarbeit, Verantwortung
über alle und Organisation aller in der
Abteilung Marketing und Öffentlich-
keitsarbeit anfallenden Arbeiten, wie
•  Eventmanagement  
•  Fundraising  
•  Öffentlichkeitsarbeit
•  Werbung und Marketing  
•  Homepage  
•  Alumnibetreuung

Wir bieten:
•  eine interessante und abwechs-

lungsreiche Tätigkeit in einem 
guten Betriebsklima

•  Vergütung nach den Finanz-
richtlinien der Anstalten

•  eigenen Verantwortungsbereich
•  Dienstwohnung bzw. Hilfe bei der

Wohnungssuche

Wir erwarten:
•  Kenntnisse in Kommunikation, Wer-

bung, Fundraising und Marketing
•  Teamfähigkeit
•  sicheren Umgang mit der EDV, vor

allen Dingen mit der Textverarbei-
tung und Dateiverwaltung, Internet
und E-Mail

•  gute Englischkenntnisse

Bewerbungen sind zu richten an:
Theologische Hochschule Friedensau
Roland Nickel, An der Ihle 19, 
39291 Möckern-Friedensau
Fon 03921-916-100, Fax 03921-916-120
Roland.Nickel@ThH-Friedensau.de
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Diese Ausgabe von
Spes Christiana doku-
mentiert die Ringvorle-
sung 2007–08 zum
Thema „Werte: Wan-
del und Beständig-
keit“ an der Theolo-
gischen Hochschule
Friedensau. Vier der
Verfasser lehren in
Friedensau; drei

kamen als Gäste. Drei Artikel aus
anderen Bereichen wurden mit aufge-
nommen: Archäologie, Systematische
Theologie und Missionswissenschaft. Ein-
geleitet wird die Ausgabe durch einen
ausführlichen Rückblick: Spes Christiana
gibt es nun schon seit 20 Jahren – ein
Grund innezuhalten und über Erreichtes
und noch zu Erreichendes nachzuden-
ken.

In der Ringvorlesung ging es um Fra-
gen, die in der Wertediskussion immer
wieder anklingen, insbesondere beim

Rolf Pöhler: „Was die Welt im Innersten
zusammenhält“? Die Rolle der Religion
bei der Begründung und Vermittlung von
Werten

Horst Friedrich Rolly: Weltbürgertum
und Wertepluralismus

Carsten Gennerich: Wie Werte den
Glauben formen: Zum Verhältnis von
Erfahrung, Werteorientierung und Glau-
bensverständnis

Hans-Georg Ziebertz: Bildung in Religi-
on und Werten

Friedbert Ninow: Balua – eine bedeu-
tende Stadtanlage der antiken Moabitis
im Ostjordanland

Stefan Höschele: Sola Experientia Facit
Theologum? The Role of Empirical Study
in Systematic Theology

Heinrich Balz: Results of Mission and
Theology of Mission: Are They Linked up
Only by “Circular Reasoning”? A Critical
Dialogue with David J. Bosch                ■

Ringen um die Frage nach Kontinuität
und Diskontinuität. Wandeln sich Werte
wirklich oder variieren nur die abgeleite-
ten Normen? Welche Werte teilen junge
Menschen heute? Inwieweit verändern
sich die Werte, auf denen Partnerschaften
gründen? Welche Rolle spielt Religion für
Werte – und welche die Wertevorstellun-
gen für die Ausprägung der Religiosität?
Was ergibt sich aus einer interkulturellen
Betrachtungsweise von Werten? Lassen
sich Werte vermitteln? 

Beiträge:

Stefan Höschele: Theologie auf dem
Weg: Zwanzig Jahre Spes Christiana

Winfried Noack: Wertekonstanz und
Normenwandel

Thomas Gensicke: Die Jugend: Zeitgeist
und Wertorientierungen – oder: Neues
über die „pragmatische Generation“

Andreas Bochmann: Werte für Ehe und
Familie im Wandel

Spes Christiana 20/2009
Werte – Wandel und Beständigkeit

In einem Gottesdienst gedachten Stu-
dierende und Mitarbeiter der Theologi-
schen Hochschule Friedensau der Opfer
der Erdbebenkatastrophe in Haiti. Sechs
junge Männer aus dem Karibikstaat stu-

Gedenkgottesdienst 
in Verbundenheit mit Haiti

Studenten aus Haiti entzündeten in einem Fürbittengebet Kerzen für ihre Heimat

dieren derzeit an der Hochschule. Jeder
von ihnen hat durch das Erdbeben am
12. Januar 2010 Freunde oder Verwand-
te verloren.

Angesichts der Bestürzung und der
Trauer lassen sich nur schwer angemes-
sene Worte finden, so Pastor Gerald
Hummel. Er zitierte die 1945 im zerstör-
ten Dresden komponierte Trauermotette
von Rudolf Mauersberger: „Wie liegt die
Stadt so wüst, die voll Volks war ... Darum
ist unser Herz betrübt und unsere Augen
sind finster geworden.“ In einem Fürbit-
tengebet entzündeten die haitianischen
Studenten als Zeichen der Hoffnung Ker-
zen für das zerstörte Haiti, für die Helfer
vor Ort und als Erinnerung an ihre Ange-
hörigen und Freunde. Mit dem Choral
„Befiehl du deine Wege“ von Paul Ger-
hardt verbanden sich der Wunsch und
das Gebet, nicht in der Resignation zu
verbleiben, sondern neue Zuversicht zu
gewinnen.

Einer der Friedensauer Studenten aus
Haiti befand sich während des Gedenk-
gottesdienstes bereits auf dem Weg in
sein Heimatland. Er wird im Auftrag einer
deutschen Hilfsorganisation als Dolmet-
scher und mit seinen Landeskenntnissen
die Katastrophenhilfe vor Ort unterstüt-
zen. ■
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Die Zeitschrift DIALOG berichtet über
die Theologische Hochschule Frie-
densau und will zur Reflexion über
Themen gegenwärtiger Relevanz an-
regen. Die Meinungen, die von den
Autoren vertreten werden, entspre-
chen nicht automatisch der Position
der Hochschulleitung oder der Redak-
tion, sondern sind als Beiträge zur De-
batte zu verstehen. 

Leserzuschriften sollten eine Länge
von 800 Zeichen nicht überschreiten. Die
Redaktion behält sich das Recht vor, ein-
gereichte Artikel und Leserzuschriften zu
kürzen. Für unaufgefordert eingereichte
Unterlagen übernehmen wir keine Haf-
tung und senden diese nicht zurück.

01.-05.04.2010

Friedensauer Osterwochenende

Die Adventgemeinde Friedensau und
das Gästehaus der ThHF laden zu einem
Osterwochenende für die ganze Familie
ein. Den Auftakt am Gründonnerstag um
18 Uhr wird ein Gemeinschaftsabend
„Vom Passah zum Abendmahl“ bilden.
Geplant sind weiterhin ein Konzert am
Karfreitag, eine Osternacht mit Textle-
sungen, Taizé-Gesängen und Orgelmusik
am Samstag um 20 Uhr sowie weitere
Kultur- und Freizeitangebote für Jung
und Alt wie Kinderlesenacht, Erlebnis-
stadtführung und Schifffahrt, Hochseil-
gartentour, Grillen u.v.m. (siehe auch Sei-
te 16).

Anmeldungen sind bis zum 10. März
2010 bei Ruth Walz möglich. Fon 03921-
916-160, gaestehaus@thh-friedensau.de.
Es wird darum gebeten, am 1. April bis
16 Uhr anzureisen.

Alle Informationen und das Anmelde-
formular sind zu finden auf www.thh-frie-
densau.de  unter Veranstaltungen.

01.04.2010, 19:30 Uhr
Lesesaal, Hochschulbibliothek 

Kinderlesenacht im Rahmen
des Osterwochenendes 
Friedensau

Eingeladen sind Kinder zwischen 8
und 11 Jahren. Die Details sind nach
Anmeldung im Gästehaus zu erfahren. Es
wird auf jeden Fall wieder spannend …

02.04.2010, 19:30 Uhr
Kapelle, Otto-Lüpke-Haus

Konzert für Klarinette 
und Klavier

Im Rahmen des Friedensauer Osterwo-
chenendes findet am Karfreitag ein Kon-
zert für Klarinette und Klavier mit dem
Duo Annika Mollat und Mariele Reh-
mann statt.

15.04.2010, 19:00 Uhr
Lesesaal, Hochschulbibliothek 

Melanchthon-Lesung

„Doctor Martinus und Bruder Leise-
tritt“ – eine Lesung von Dr. Johannes
Hartlapp, Dozent für Kirchengeschichte
an der Theologischen Hochschule Frie-
densau, anlässlich des 450. Todestages
von Philipp Melanchthon. An diesem
Abend geht es um das spannungsgela-
dene und doch so produktive Verhältnis
von Melanchthon zu Luther.

16.-18.04.2010
Aula, Wilhelm-Michael-Haus

Islam-Symposium

Ein Symposium zum gesellschaftsrele-
vanten Thema „Islam und interreligiöser
Dialog“ unter der Leitung von Prof. Udo
Worschech. Die Referenten: Dr. Ganoune
Diop, Sekretär der Generalkonferenz
(Weltkirchenleitung) und Leiter der
Abteilung Global Mission, Dr. William
Johnson, persönlicher Sekretär von Dr.
Jan Paulsen (Präsident der Generalkonfe-
renz) für interreligiösen Dialog, Prof. Dr.
Urs Baumann, Mitarbeiter und ehemali-
ger Geschäftsführer des Institutes für
Ökumenische Forschung der Universität
Tübingen, Dr. Bekir Alboga, Beauftragter
für interreligiösen Dialog der „Türkisch-
Islamischen Union der Anstalt für Religi-
on“ (DITIB), sowie Prof. Dr. Udo Wor-
schech, Altrektor der Theologischen
Hochschule Friedensau.

Der Preis für die Teilnahme an der
Tagung beträgt 95 Euro zzgl. einer Über-
nachtung (EZ/VP) von 47 Euro.

Anmeldung bis 14.03.2010
forum@thh-friedensau.de

Informationen zur Veranstaltung und
Anmeldung sind zu finden auf der Home-
page www.thh-friedensau.de unter Ver-
anstaltungen.

22.04.2010, 9:00-14:00 Uhr
Hochschulbibliothek 

Girls Day & Neue Wege für
Jungs in der Hochschulbiblio-
thek 

Mit dem Projekt „Girls Day“ und dem
Aktionstag „Neue Wege für Jungs“, die
von der Bundesregierung gefördert wer-
den, soll Schülerinnen und Schülern ein
Einblick in Berufsfelder ermöglicht wer-
den, die Jugendliche in ihrer Berufsorien-
tierung nur selten in Betracht ziehen.
Anhand von praktischen Beispielen erle-
ben die Teilnehmenden deutschlandweit
in Labors, Büros, Werkstätten und Redak-
tionsräumen, wie interessant und span-
nend diese Arbeiten sein können. Durch
persönliche Gespräche mit Beschäftigten
können die Mädchen und Jungen ihren
Erfahrungs- und Orientierungshorizont
erweitern.

Interessierte, die am „Girls Day“ bzw.
Aktionstag „Neue Wege für Jungs“ 2010
in der Hochschulbibliothek teilnehmen
möchten, bewerben sich bitte bis zum
16. April 2010 unter Telefon 03921/916-
126 oder per E-Mail an fsjk2@thh-frie-
densau.de


